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Die Himmelswage. 
Antworten. 


8. der Darſtellung des Rumänenkrames ſoll ich vergeſſen 
) haben, „fingerdick zu unterſtreichen“, daß König Ferdinand, 
als dem Zollernhaus Angehöriger, der deutſchen Sache beſonders 
verpflichtet ſei? Vergeſſen habe ichs nicht, ſondern mit Bewußt⸗ 
ſein unterlaſſen: weil ſolche Erwähnung mireben ſo widerpolitiſch 
ſchelnt wie jedes Gerede über Verrath, Treubruch, Rachſucht, 
Strafbedürfniß. Ein Fürſt, der die Krone eines fremden Landes 
erwirbt und aufs Haupt fegt, ſcheidet aus Haus, Hof, National⸗ 
gemeinſchaft, denen ihn die Geburt zugewieſen hatte, und nimmt 
mit dem Herrſcherrecht zugleich die Pflicht aufſich, nurdem Staats⸗ 
verband, dem Volk noch anzugehören, dem die Erwerbung und 
Annahme der Krone ihn vermählt hat. Ferdinands Oheim, Karl 
von Hohenzollern, hat dieſe Pflicht in der erſten Stunde ſeines 
Regentenlebens erkannt. Im Mat 1866 kommt er nach Bukareſt. 
Der Bürgermeiſter Demeter Bratianu, Joans Bruder, bietet ihm 
auf rothem Sammelkiſſen die Schlüſſel der Hauptſtadt dar. Karl 
nimmt fie, dankt, ſtelgt aus der zwölfſpännigen Kutſche, während 
Platzregen, der erſte ſeit drei Monaten, auf die dürre Flur nieder⸗ 
ſtrömt und, als ein Glücks vorzeichen, jedes Orientalenherz erfreut, 
in den von ſechsSchimmeln gezogenen Galawagen und fährt, durch 
Menſchenhecken und Blumengeſtöber, unter Böllergedröhn und 
Glockengeläut, bis vor die Metropolie. Am Portal der Haupt- 
kirche empfängt ihn der greife Metropolit Niphon, Primas von 
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Rumänien, in dem von Gold funkelnden Gewand, mit Tiara und 
Silberſtab, läßt den Kömmling, den römiſch⸗katholiſchen Fürſten, 
das Kreuz und das Evangelienbuch der Griechenkircheküſſen, faßt 
ihn (nach ehrwürdiger Vorſchrift über dem Ellbogen) am Arm und 
führt ihn an die Stufen des dem Ikonoſtas gegenübeſtehenden 
Thrones. (Das Tedeum, jagt Karl, das von einem Chor ſchöner, 
tiefer Männerſtimmen geſungen wird, würde erhebend wirken, 
wenn nicht der näſelnde Ton, in welchem, nach der Vorſchrift des 
orthodoxen Ritus, die Gebete abgeſungen werden müſſen, dem 
Neuangekommenen ſtörend in die Ohren flele.“) Aus der Kirche, 
nur über die Straße, in feierlichem Zug in den Sitzungſaal des 
Parlamentes. Auch hier ift ein Thron bereitet. Oberſt Haralambi 
ſpricht die Eidesformel: „Ich ſchwöre, daß ich Rumäniens Geſetze 
wahren, feine Rechte vertheidigen, fein Gebiet ungeſchmälert ers 
halten werde.“ Mit der rechten Hand auf dem Evangelienbuch 
ſpricht Karl den Schwur; und antwortet dann auf die Begrüßung⸗ 
rede des Kammerpräſidenten: „Da der freie Wille der Nation 
mich zum Fürſten von Rumänien erwählt hat, bin ich ohne Baus 
dern aus Vaterland und Familie geſchieden, um dem Ruf des 
Volkes zu folgen, das mir die Geſtaltung ſeines Schickſals an⸗ 
vertraut hat. Seit mein Fuß dieſen heiligen Boden betrat, bin ich 
Rumäne geworden. Ich bringe Ihnen ein redliches Herz, den 
reinen und feſten Willen, Gutes zu ſchaffen, ſchrankenloſe Hins 
gebung an mein neues Vaterland und unerſchütterliche, von den 
Ahnen ererbte Achtung des Geſetzes. Heute bin ich Bürger, mors 
gen, wenns ſein muß, Krieger; Glück und Unglüd wird uns unlös⸗ 
lich vereint finden. Eintracht ſoll uns ſtärken, einmüthiges Wollen 
unſere Kraft auf die Höhe des Geſchehens heben.“ Von der Eides⸗ 
leiſtung gehts nach Haus; über holpriges, verſchlammtes Pflaſter 
vor das einſtöckige „Schloß“, das zuvor Kaſerne, Kommandantur, 
Spital war und wo im Februar Fürſt Kuſa von rebellliſchen Offi⸗ 
giren aus den Armen feiner Freundin, der Serbenfürſtin Marta 
Obrenowitſch, geriſſen und, ehe ſeine im Seitenflügel wohnende 
Frau den Vorgangerfuhr, zur Abdankung gezwungen wurde. In 
dieſen ſchmalen Zimmern hauſt nun, zwiſchen pariſer Möbeln, der 
Sigmaringer;entſteht noch am ſelben Abend das erſte Miniſterium, 
dem der MoldauerLaſkarKatargiu vorſitzt, der Walache Joan Bra⸗ 
tianu, der Vater des jetzt für den Krieg verantwortlichen ſchönen 
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Schlaukopfes, den Europäerton giebt. Karl weiß, daß er auf beſon⸗ 
dere Zärtlichkeit der Heimathgewalten nicht mehr rechnen darf; daß 
Hausintereſſen und dynaſtiſche Wünſche den König Wilhelm und 
deſſen Miniſter niemals zu einem nicht von der Nothwendigkeit 
preußiſch⸗deuiſcher Entwickelung gebotenen Handeln beſtimmen 
werden. Nach privatem Fürſtenrecht iſt er noch ein Hohenzollern 
Cfo, nicht Zoller, muß man, wie mir ſcheint, ſchreiben; „de Zolorin« 
wird das ſchwäbiſche Herrengeſchlecht in der älteſten Urkunde ge⸗ 
nannt); im Kalkul der Staats männer ward er Rumäne. Den Ab⸗ 
geordneten, nicht dem Haupt, des Fürſtenthumes jagt, vor König⸗ 
graetz, Bismarck, im Fall ungariſchen Aufſtandes fole auch Rus 
mänien ſich gegen Oeſterreich wenden und zugleich kräftig für die 
großrumäniſche Sache arbeiten. Er trennt fih von der Meinung 
feine Königs, der an den Vetter Karl Anton geſchrieben hat, 
auch nach Karls Scheiden aus dem Zollernhaus bliebe „eine Art 
von moraliſcher Verpflichtung, bei Gefahren für ihn einzutreten. 
Wohinabereinſolches moraliſches Band Preußen führen könnte, 
iſt gar nicht abzuſehen; bei unſerer geographiſchen Lage zu jenen 
Ländern müßten wir, wenn diplomatiſche Mittel fruchtlos geblie⸗ 
ben ſein ſollten, die materiellen Unterſtützungen verſagen. Daher 
würde Preußen von vorn herein ſolche moraliſche Verpflichtung, 
als nicht exiſtiren könnend, perhorreſziren müſſen, was doch wie⸗ 
derum ein ſchmerzliches Geſühl erregen muß. Sollte ſelbſt Ruß⸗ 
land, natürlich nur widerwillig, in die Wahl eines auswärtigen 
Fürſten willigen, ſo iſt vorauszuſehen, daß Intriguen über In⸗ 
triguen in Rumänien Statt finden werden, zwiſchen Rußland und 
Heſterreich, und da Heſterreich williger für die Wahl ſtimmen 
würde, fo wäre die Anlehnung Rumäniens an Heſterreich gegen 
Rußland geboten und ſomit das neu geſchaffene Reich mit ſeiner 
Dynaſtie, von Haus aus, auf der Seite des Hauptgegners Preu- 
ßens, das ihm doch den Fürſten geben ſoll! Du wirft aus demGe⸗ 
jagten entnehmen, daß ich aus dynaſtiſchen und politiſchen Rüd- 
ſichten dieſe wichtige Frage nicht ſo couleur de rose ſehe wie Du.“ 
Solchen Zwieſpalt gab es für Bismarck nicht. Der fordert von 
Rumänien nur, daß es, unter eingeborenen oder importitten 
Fürſten, vorſichtig feinen Nutzen bedenke. Der Fürſt? Eine Fis 
gur, die der ſtärkere Arm, je nach dem Bedürfniß, auf dem Spiel⸗ 
brett verſchiebt; 1866 gegen, 1868 für Oeſterreich. Seit dem Win⸗ 
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ter dieſes Jahres weiß Karl, daß er von Berlin nicht mildere Be» 
handlung zu erwarten habe als irgendein fremder Balkan häupt⸗ 
ling. Graf Julius Andraſſy hat, als ungariſcher Miniſterprä⸗ 
ſident, zu dem Marcheſe Pepoli, Italiens Vertreter am wiener 
Hof, geſagt, in dem nahen franko⸗preußiſchen Konflikt müſſe Uns 
garn den Sieg Frankreichs wünſchen, wenn der Kanzler des Nord- 
deutſchen Bundes dem bukareſter Hohenzollern noch länger die ge⸗ 
fährliche Wühlarbeit auf magyariſchem Boden erlaube; ein Pan⸗ 
rumanismus, der die Walachen Siebenbürgens und des Bas 
nates dem Apoſtoliſchen König wegködern wolle, ſei nicht zu dul⸗ 
den. Von Pepoli, einem Freunde des Fürſten Karl, erfährts 
das florentiner Miniſterium; und Wesdehlen, der Preußiſche 
Geſandte, ſchreibts aus Florenz nach Berlin. Bismarcks Schläfe 
röthet ſich. Das fehlte noch. Neben Beuſt in Habsburgs Lager 
Andraſſy als zweiten Feind! Schnell eine Note an unſeren 
Generalkonſul Grafen Keyſerling. Der ſoll Karl vor die eilige 
Wahl ſtellen: Entlaſſung des Kabinets Goleffu-Bratianu und 
Verzicht auf jeden Umtrieb in Ungarn oder öffentliche Rüge im 
Blatt der preußiſchen Regirung. Den Delegationen Oeſterreich 
Ungarns ift ein Rothbuch vorgelegt worden, das dem ruhigen 
Karl Anton „von WMißdeutungen und Uebertreibungen gegen Ru- 
mänien erfüllt“ ſcheint. Preußiſche Soldaten, heißts in Wien und 
Budapeſt, ſeien, als Eiſenarbeiter verkleidet, nach Rumänien gekom⸗ 
men. Demeter Ghika wird Miniſterpräſident. Karl aber ſchreibt, 
die natürlichen Sympathien der diesſeits und jenſeits der Berge 
lebenden Rumänen könne er nicht aus der Gefühlswelt jäten, 
doch „mit Recht erwarten, daß die ungariſche Regirung alles Bil: 
lige thue, um die Beſchwerden der drei Millionen Rumänen, die 
im Banat und in Siebenbürgen wohnen, gegenſtandlos zu mas 
chen.“ Der Herr der Wilhelmſtraße grollt, der des Ballhausplatzes 
wüthet; im Fürſtenthum wird Karl, weil er den tüchtigen Oberſtlieu⸗ 
tenant von Krenſki aus dem berliner Generalſtab als Berather 
für Armeefragen aufgenommen hat, der Abſicht auf Verpreußung 
geziehen und hört aus allen Winkeln das Gemurr: „Wir wollen 
Lateiner bleiben und dle Einſchmuggelung preußiſchen Weſens 
nicht in blinder Geduld hinnehmen!“ Allmählich beſſert ſich das 
Verhältniß zu den Großmächten; noch aber iſt die in Berlin ge⸗ 
wünſchte entente cordiale mit Ungarn nicht möglich, weil (fchreibt 
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Karl) „die Magyaren ihren Rumänen nicht die Rechte zurück⸗ 
geben wollen, die fte unter Oeſterreich beſaßen“. Bismarck kann, 
bei aller „Anhänglichkeit an das Haus Hohenzollern“, nur nützen, 
„jo weit vaterländiſche Pflichten es irgend geſtatten. Gegen jeden 
Verdacht einer Solidarität mit angeblichen rumäniſchen Abſich⸗ 
ten auf Siebenbürgen würde jeder preußiſche Miniſter gezwungen 
ſein, ſich durch alle Mittel zu verwahren. Die Annexlon Rumä⸗ 
niens können die Ungarn nicht erſtreben, weil fie die Zahl der 
nichtmagyariſchen Köpfe in ihrem Slaalsweſen ohne Gefahr nicht 
vermehren dürfen. Sie ſcheinen mir alſo weſentlich an dem Ge⸗ 
deihen der Herrſchaft Eurer Hoheit intereſſtrt. Dem Kanzler ift 
der Fürſt Rumäne, nicht mehr deutſcher Politik pflichtig; und dem 
Staatsmann fällt auch im Jahr 78 nicht ein, Karls Vertrag, der 
ruſſiſchen Truppen den Durchmarſch erlaubt, nach wiener Muſter 
„eine Schandſäule in Rumäniens Geſchichte“ zu nennen. 

So ſoll es ſein. Der Fremdling hats, Mann und Weib, auf 
der Höhe des Wahllandes ſchwer genug. Als die Britenkönigin 
Victoria ſich dem ſchönen Albert von Koburg verlobt hatte, mußte 
fie ihn bitten, auf die Peerswürde fürs Erſte zu verzichten. „Die 
Engländer ſind gegen jeden Fremden höchſt mißtrauiſch, weil ſie 
ſtets fürchten, er wolle fih in die Selbſttegirung des Volkes ein⸗ 
miſchen. Das würden Sie niemals verſuchen. Wenn Sie aber 
Peer würden, kämen Sie überall in den Verdacht, eine politiſche 
Rolle fpielen zu wollen. Deshalb iſts beffer, jetzt gar nicht davon 
zu reden.“ Dem Prinzen wurde dennoch boshafte Anfeindung 
nicht erſpart. Zerrbilder zeigten ihn im Kreis einer zottigen, quals 
menden Säuferſchaar; feiner Jahreseinkunft wurden im Unter⸗ 
haus zwanzigtauſend Pfund abgeknickert; den Titel des König⸗ 
Gemahls konnte er nicht erlangen, weil, wie ein Mitglied des Ge⸗ 
heimen Rathes ſpöttiſch zu Bunſen ſagte, man ihn, wenn Victoria 
früher ſterbe, doch nicht König⸗Witwer heißen könne. Kränkung 
anderer Art hat Alberts Tochter, als Friedrichs Frau, in Preußen 
und Deutfchland erlebt; immer blieb fie „die Engländerin“, wie 
Marie Antoinette in Frankreich l' Autrichienne geblieben war. Ob 
der Prinzenexport, ein Bleibſel aus der Zeit, da Länder nicht ſel⸗ 
tener als Rittergüter den Herrn wechſelten, die Sintfluth unſerer 
Tage überdauern wird? Jedes Volk heiſcht, groß oderklein, heute 
das Recht, ohne Eingriff und laſtenden MachtdruckFremdernach 
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dem Ziel ſeiner Glücksvorſtellung hinzuſtreben, ſo lange es da⸗ 
durch nicht die feſt begründeten Rechte anderer Staaten ſchmälert 
oder bricht. Der fremde Fürſt, der ſich, vermummt und manchmal 
dem Lande, das ihn gebar, am Sturmtag zu Leid, dieſem Rechts⸗ 
drang vorſpannt, bietet dem Auge kein hehres Schauspiel. Hat 
er aber die Bürde ſolcher Pflicht auf ſich genommen, dann muß 
er ſte ſo lange tragen wie ſeine Krone. Auf deutſchen Thronen 
kann ein Cumberland und ein Edinburg nur Deutſcher, in Ma⸗ 
drid ein Bourbon⸗Anjou nur Spanler, in Sofia ein Koburg nur 
Bulgare ſein. Wer von den zugelaſſenen Fürſten die Begünſti⸗ 
gung der alten Heimath fordert, zwingt ſie, nur lauter noch ſich zu 
der neuen zu bekennen: wie bei uns ein als „liberal“ begrüßter 
Miniſter durch Wort und That erweiſen muß, daß er ſchuldlos 
in fo argen Verdacht gerieth. Preußiſch kluge Konſervative jauch⸗ 
zen, wenn Einer der Ihren ans Steuer tritt, nicht: Anſer Mann! 
Sonſt, wiſſen ſie, muß er zunächſt einmal thun, als neige ſeine 
Seele ſacht linkwärts. Auch importirte Fürſten mahnt der Weiſe 
nicht laut an die (abgethane) Pflicht, des Geburtlandes Vortheil 
zu wahren. Rumänien darf verlangen, daß ſein König Rumäne 
ſei und in dem Deutſchen Reich eine fremde Großmacht ſehe. Ob er 
dieſes Reich lau oder helß liebt: einerlei; wichtig wird ihm, Ruhm 
oder Fluch, nur, ob er deſſen Kraft richtig oder falſch gemeſſen hat. 

Im „Temps“ ſollte neulich bewieſen werden, daß die ſigma⸗ 
ringer den berliner Hohenzollern gar nicht verwandt ſeien. Dle 
Gemeinſchaft der Abkunft von Friedrich von Zollre (ſchwäbiſche 
Namensausſprache) fei mindeſtens zweifelhaft. Der figmaringer 
Zweig katholiſch, ein Grafenhaus, bis, 1623, Kaiſer Ferdinand 
ihm die Fürſtenwürde verlieh, der Familienpakt, der die Vers 
wandtſchaft bezeugen ſollte, erſt aus dem Jahr 1821, in acht Jahr⸗ 
hunderten niemals Verſchwägerung. Soll dieſes Geklitter Karls 
Neffen von Schuld entlaſten? Dadurch, daß er nichtfürs Oeutſche 
Reich forate, lud er keine auf fich. Seine Mutter war Portugieſin. 
Seine Königin iſt die Tochter des Herzogs Alfred von Koburg 
und einer ruſſiſchen Großfürſtin, in England geboren, Prinzeſſin 
von Großbritanien, Schweſter der Großfürſtin Kyrill und der 
Fürſtin Hohenlohe⸗Langenburg. Soll ihr Herz für Deutſchland, 
für Britanien, für Rußland ſchlagen? Nur für Rumänien. Deſſen 
Wille nsvollſtrecker zu fein, hat der König geſchworen. Eid und 
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Verfaſſung weifen ihm den Weg. Er muß thun, was die Nas 
tion fordert, oder vom Thron ſteigen. Alle Fürſtengeſchlechter 
ſchillern ins Internationale. Sie mußten. Wie lange noch? Biel- 
leicht hätte Ferdinand kräftigere Einwirkung in den Volkswillen 
verſucht, wenn über ihm nicht die Furcht geſchwebt hätte, ſträf⸗ 
licher Begünſtigung des Geburtlandes geziehen zu werden. 
Ein Halbdutzend ſpitziger Briefe rügt, daß ich die Schwierig⸗ 
keit der Enährung unterſchätze. „Wahrſcheinlich, weil Sie ſelbſt 
den Lebensmittel⸗Diktator geforderthaben und nun nicht zugeben 
wollen, daß er nichts leiſtet. Der Vorwurf trifft mich nicht. Dik⸗ 
tatur habe ich empfohlen, nicht neue Bureaukratie; einen Mann, 
der den (recht ſtattlich ausgewachſenen) Beamtenkörper des Reis 
ches, der Bundesſtaaten und der Gemeinden für die Aufgaben 
von heute und morgen raſch zu ſchulen, tauglich zu machen, mit 
dem reinen Feuer ſeines von Schöpfergeiſt bedienten Willens 
aus Froſt in Gluth zu bringen vermag. Was aus dem Vorſchlag 
in den Gewittern der Kriegsnoth geworden iſt, ſagt, mit herbſtlich 
derber Friſche, ein Brief des Herrn von Oldenburg auf Januſchau. 


An den Deutſchen Landwirthſchaftrath. 

Es wird mir zum Vorwurf gemacht, daß ich an den Sitzungen 
der landwirthſchaftlichen Körperſchaften nicht mehr theilnehme. 
Die Weſtpreußen ſagen, daß ich zu Hauſe mehr nützen könnte als 
an der Front. Aber Sie, meine Herren vom Landwirthſchaftrath, 
find Zeugen, wie febr und wie erfolglos ich feit Beginn des Krieges 
verſucht habe, meine Auffaſſung in Fragen der Volksernährung durch⸗ 
zuſetzen. Es hat wirklich keinen Sinn für einen Kammervorſitzenden, 
an Berathungen, deren Ergebniß ſchon feſtgelegt iſt, theilzunehmen, 
nur der Form wegen oder um als Deckung gegen den berechtigten Un⸗ 
willen der Landwirthe zu dienen. Ich will an dem Gang der Ereig⸗ 
niffe nicht theilhaben, nachdem ich feit zwei Jahren unter großen 
Reiſeſtrapazen vergeblich meine Auffaſſung rückſichtlos ausgeſprochen 
habe, weil ich den ganzen Boden, auf dem) diefe Ereigniſſe ſich ab⸗ 
ſpielen, für falſch halte und für verderblich für unſer Vaterland. Das 
Schlagwort, „Deutſchland befindet fih in einer belagerten Feſtung, 
in der alle Lebensmittel gleich vertheilt werden müſſen“, hat ſich zu 
einem Unheil ausgewachſen, das dem deutſchen Volke feine Ernäh⸗ 
rung erſchwert. Auf dem Pflafter einer Feſtung wählt keine Nah⸗ 
rung. Die deutſche Landwirthſchaft ſoll ſie für das Volk ſchaffen. 
Es muß daher umgekehrt wie in einer belagerten Feſtung verfahren 
werden. Es muß vor Allem die Produktion gefördert werden; und 
dann erſt kann man an die Vertheilung gehen. Kein anderes Ge⸗ 
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werbe kann gedeihen, wenn dauernd Laien mit geſetzgeberiſchen, wech- 
ſelnden Anordnungen hineinfahren. So geht es aber der Landwirth— 
ſchaft auch. Sie verkümmert und ihre Produktionkraft nimmt ab in 
gleichem Schritt, in dem die Eingriffe zunehmen, denen ſie von 
Leuten unterworfen iſt, die nichts davon verſtehen oder die bekannten 
politiſchen Erwägungen in den Vordergrund ſtellen. Ich glaube, daß 
unſer deutſches Volk viel mehr unter der zu Schanden gelobten Or— 
ganiſation leidet, als es zu leiden brauchte, wenn dieſe weſentlich 
eingeſchränkt würde und die freien Berufsſtände wieder in Funktion 
träten. Das Unternehmen, fünfundſechzig Millionen Menſchen gleich— 
mäßig zu bewirthſchaften, iſt undurchführbar. Die Arbeit, die ſonſt 
viele tauſend Menſchen im eigenen Intereſſe und als Lebensberuf 
leiſten, kann nicht erſetzt werden durch G. m. b. H8,, die auf Koſten 
der Allgemeinheit im Golde ſchwimmen und nicht von der Brauch— 
barkeit ihrer Arbeit abhängen. 

Als ich im Auguſt 1914 den Vorſchlag machte, das zum Verkauf 
kommende Getreide zu beſchlagnahmen, erwiderte mir die maßgebende 
Stelle: „Ihr alter Fehler, immer zu radikal“. Und jetzt? Sobald 
irgendetwas noch Leben zeigt, ſtürzt jih eine mit Monopolgewalt 
ausgeſtattete Geſellſchaft darauf, miethet eine Etage, kauft Klubſeſſel, 
läßt ſich photographiren, bekommt Gehälter von vierzigtauſend Mark 
und der bewirthſchaftete Gegenſtand verſchwindet vom Markt und 
iſt nur zu Preiſen erhältlich, gegen die jeder private Kriegswucher 
verblaßt. Das ganze Reichsernährungamt halte ich für eben fo verz 
fehlt. Ein Miniſterkomitee ift viel geeigneter und beſitzt viel ge- 
eignetere Organe zu dieſer Arbeit. 

In Friedenszeiten verſorgt die Landwirthſchaft das deutſche Volk 
mit Zucker, Kartoffeln und Gemüſe in jeder beliebigen Menge. Der 
Fleiſchkonſum wurde zu 95 Prozent, ein beliebig großer Brotver— 
brauch zu 80 Prozent gedeckt. Zum Fleiſchbedarf wurden vier Mil- 
lionen Tonnen Futtergetreide eingeführt. Wenn nun das Mehl ge- 
ſtreckt und Kartoffeln in das Brot gebacken werden, ſo müßte doch Brot 
bei richtiger Bewirthſchaftung in gewohntem Quantum vorhanden 
ſein, wenn das bisher verfütterte Brotkorn dazu genommen und 
außerdem der Fleiſchverbrauch auf 50 Prozent des Friedensſtandes 
herabgeſetzt wird. Die Manie, auf alles Mögliche und Unmögliche 
Höchſtpreiſe einzuführen, hat ſchon zur Zeit der Franzöſiſchen Re- 
volution das Volk zum Verhungern gebracht. Zuerſt hoffte ich, daß 
die Höchſtpreiſe wenigſtens dazu dienen würden, die Landwirthſchaft 
vor dem Vorwurf zu bewahren, unberechtigt Kriegsgewinne zu er⸗ 
zielen. Das Gegentheil iſt der Fall. Sind die Kartoffeln verfüttert, 
weil, in Folge der Herabdrückung des Preiſes, ſie das billigſte Futter⸗ 
mittel waren, ertönt das Geſchrei: Dieſe böſen Agrarier halten die Kar⸗ 
toffeln zurück. Liefern ſie aber auf Befehl der Behörde das ihnen 
aufgetragene Quantum rechtzeitig, ertönt es: Die Agrarier wollen 
hohe Preiſe mitnehmen. Es iſt widerlich und erbittert die ländlichen 
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Kreiſe, die das Letzte thun wollen und würden, wenn man ſie in. 
Ruhe ließe, jo daß fie den Ehrgeiz verlieren, ihren Mitbürgern in 
der Stadt in dieſer Kriegsnoth ſelbſtlos zu helfen. Was iſt denn. 
nun Großes erreicht? Viele Tauſende von Tonnen Getreide ſind 
verfault wegen ſchlechter Lagerung, Millionen Centner Kartoffeln 
ſind erfroren und verfault, große Mengen Fleiſch ſind verdorben, 
der Zucker iſt verſchwunden, das Gemüſe mußte aus Holland kommen, 
während das inländiſche verfaulte, das Fett und Fleiſch iſt mit Ge⸗ 
walt ruinirt und kann nicht wieder werden, wenn die Schweinezucht, 
die zwei Drittel des Fleiſches lieferte, nicht anders behandelt wird 
als bisher. Zuerſt wurden die Schweine unter dem Geſchrei: „Das 
Schwein iſt der Feind des Menſchen“ totgeſchlagen. Dann wurden zu 
niedrige Höchſtpreiſe feſtgeſetzt, für die ſich nicht mäſten ließ, zum 
Schluß aber gab das Verbot der Hausſchlachtungen dieſer nützlichen 
Aufzucht fo endgiltig den Reſt, daß eine Beſſerung nicht eintreten kann 
und wird, wenn nicht Alles rückwärts revidirt wird, was auf dieſem 
Gebiete geſchehen ift. Auch die jetzige Belaſſung bei Hausſchlach⸗ 
tungen bis zur Hälfte und zwei Fünfteln iſt Stümperei, die nutz⸗ 
los iſt. Es iſt überhaupt ein Unſinn, die Preisfrage vor die der 
Produktion zu ſtellen. Wenn durch die Vertheuerung der Produktion 
die Preiſe um hundert Prozent ſteigen, werden mit Höchſtpreiſen. 
die Lebensmittel vom Markt gejagt. Es wird dem Publikum ver⸗ 
wehrt, freihändig zu kaufen, und die Monopolgeſellſchaft treibt die 
Preiſe noch höher. Hit es nicht ein Skandal, daß, zum Beiſpiel, der 
Centner Graupen bei einem Gerſtenpreis von zwanzig Mark durch 
Ausſchaltung der Konkurrenz bis zu hundert Wark geſtiegen war? 

Meiner Anſicht nach braucht man ſich über die Wohlhabenden 
in Stadt und Land überhaupt nicht zu ſorgen. Aber auch den Ars 
beitern iſt es beſſer, wenn ſie ſich für ihr erworbenes Geld kaufen 
können, was ſie wollen. Den Arbeitern auf dem Lande, die auf Na⸗ 
turallöhnung ſtehen (dieſe ſo verſchrienen Hungerlöhne), iſt es noch 
nie ſo gut gegangen wie jetzt. Ihre Naturalien ſind im Werth enorm 
geſtiegen, ihre Unkoſten lange nicht in dem Maße. Die Arbeiter in 
der Stadt finden einen Ausgleich in der großen Steigerung der 
Löhne. Es kommt ihnen nicht fo febr darauf an, ob die Nahrung⸗ 
mittel theuer ſind, wie darauf, daß ſie ſie erhalten können, und zwar 
ohne das den Arbeitverdienſt ſchmälernde Stunden lange Warten. 
Wirklich ſchlecht geht es Allen, die ein kleines feſtes Einkommen 
oder eine geringe Nente haben, und Denjenigen, deren Gewerbe dar⸗ 
niederliegt, wie Künſtlern, Lehrern, Schriftſtellern, einem Theil anderer 
Gewerbetreibenden, die nicht mit Kriegslieferungen zu thun haben, 
allen Arbeitunfähigen, den Familien vieler Kriegstheilnehmer uſw. 
Allen Diefen ſoll man zunächſt helfen und ſoll micht die Hände ſchließen, 
die ſich ihnen entgegenſtrecken möchten und denen man diefe Mög- 
lichkeit durch die unausführbare gleiche Vertheilung der Lebensmittel 
nimmt. (Gemeint iſt: der Verſuch, der nicht ausführbar iſt.) 


278 Die Zukunft. 

Wenn eine Frau in Elbing für zwei Hühner dreißig Mark 
bekommt, wird ſie, wie ich geleſen habe, wegen Kriegswuchers vers 
klagt. Wen geht es Etwas an, wenn ich von meinen eigenen Leuten 
Gänſe für zwanzig Mark kaufe, für Lupinen ſechzig Mark den Centner 
zahle, hundert Mart für Serradelle und dreitauſend Mark für Ar- 
beitpferde, während das Alles früher den fünften oder gar nur zehn- 
ten Theil gekoſtet hat? Ich will es haben, weil ich glaube, daß es 
mir nützt und daß ich mehr geſchädigt werde, wenn ich es nicht 
habe. Ich weiß, daß ich des ſchnödeſten Eigennutzes geziehen werde, 
wenn ſolche Anſichten laut werden. Aber ich bin an freundliche 
Briefe und Poſtkarten noch aus meiner Neichstagszeit her gewöhnt. 
Wenn man ſeinen Mitmenſchen vernünftig dienen will, muß Das hin⸗ 
genommen werden. Kinder murren mitunter auch, wenn man ihnen 
unbekömmliche Dinge verbietet. 

Der weſtpreußiſche Rittergutsbeſitzer, Reiteroffizier, Rame 
merherr Elard von Oldenburg hatte im erſten Kriegsmonat ge⸗ 
fordert: Das zum Verkauf angebotene Getreide wird in Beſchlag 
genommen, für Getreide und Kartoffeln ein Höchstpreis vorge» 
ſchrieben, zwiſchen Korn, Mehl, Brot das Preisverhältniß richtig 
geregelt, der Handel bleibt zu Kauf und Verkauf frei, wird aber in 
dem Bezirk, wo das Monopol des Staates unentbehrlich ſcheint, 
deſſen (reichlich bezahlter) Kommiſſionär. „Dann hätten wenig⸗ 
ſtens mit der Sache nur die Leute zu thun, die Etwas davon ver⸗ 
ſtehen. Aber das Mehl blieb frei und Willionen über Willionen 
wurden den großen Mühlen in die Taſche gejagt, während die 
kleinen ſtillgelegt blieben. Der Karren iſt im Dreck und darf nicht 
tiefer hineingeſchoben werden durch immer neue Verordnungen 
nach der ſelben Richtung, die Deutſchland zum Zuchthaus machen, 
während es um ſeine Söhne weint, und die nur immer größere 
Schwierigkeiten heraufbeſchwören. Der Karren muß vielmehr her⸗ 
ausgezogen werden durch allmählichen Abbau der Organiſation.“ 
Kunſtdünger ſchaffen, die Kuhhaltung nichterſchweren (ſonſt wird 
Milch und Butter noch rarer); weder Beſchlagnahme noch Höchſt⸗ 
preis für Wild, Gerſte, Schweine; unbeſchränkte Erlaubniß zu 
Hausſchlachtungen. „Warum ſoll die Gerfte in Beſchlag genom⸗ 
men werden? Damit die Brauereien zwanzig Prozent Dividende 
zahlen und das Publikum Graupen und Grütze zu unerſchwing⸗ 
lichem Preis kauft? Es wäre viel beſſer, wenn die Gerſte in höhe⸗ 
rem Maß zur Schweinehaltung verwendet würde. Auf dem Land 
kann gar nicht genug geſchlachtet werden: damit zwiſchen Land 
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und Stadt ſich ein Verkehr anbahnt, der den Krieg überdauert. 
In der Stadt können gar nicht genug Leute ſich hühner und 
Schweine halten, um fie felbft zu ſchlachten und dadurch die ans 
deren Verbraucher zu entlaſten. Genau möge man revidiren, wo 
eigentlich all das Geld bleibt, das all die Hunderte von G. m. b. 9. 
erhalten, die der Staat errichtet. Bekommt all dieſe Millionen der 
Staat, ſo iſt es eine unerlaubte, weil nicht zweckgemäße und ſehr 
drückende Steuer; bekommt fie der Staat nicht, ſondern wird damit 
herumgeworfen, ſo iſt es noch ſchltmmer. Wenn man ſchließlich noch 
Stadt und Land mit den ewigen und unnützen Erhebungen ver⸗ 
ſchont, dann iſt ein Anfang zur Beſſerung gemacht.“ Dieſe Sätze er⸗ 
weiſen, erſtens, daß auch in Kriegszeit der Preuße (der Oldenburg 
heißt oder ſeinen Namen aus ähnlichem Lebenskreis erbte) in Wort 
und Schrift ſeiner Meinungfreien Ausdruckgeben darf; zweitens, 
durch ihre knüppeldicke Urvernunft, daß, Der Januſchauer“, deffen 
ſtämmige Geſtalt ein großer Theil der Preſſe gern in eines faſeln⸗ 
den Rüpels verzerrte, trotz mancher Schrulle und einem unzeitge⸗ 
mäßen Hang in Patriarchalbrauch ein, wie hier oft betont wurde, 
grundgeſcheiter Mann ift (deſſen Rath der Adel Wefts und Oſt⸗ 
preußens vor jedem wirthſchaftlich wichtigen Entſchluß begehrt). 
- Und als Rritifer unſeres öden Kriegsſozlalismus iſt er durchaus 
nicht einſam. Der (leider vom Staats miniſterium aus dem Amt 
gedrängte) Generallandſchaftdlrektor Kapp hat ſchon im Früh⸗ 
jahr geſagt, ſtatt den Handel auszuſchalten und den Hof des Bau- 
ers unter Zwangs verwaltung zu ſtellen, ſolle man die künſtliche 
Organiſation raſch ins Gerümpel verſtauen und in den Segen uns 
gehemmt freien Verkehrs zurückeilen. Ungefähr eben ſo hat im 
Hamburger Fremdenblatt der Hypothekenbankdirektor Dr. Ben⸗ 
Dizen, hat vor ungefähr acht Tagen hier Herr Menshauſen ges 
ſprochen. In dem von dieſen Männern tief durchpflügten Ge⸗ 
lände maße ich mir nicht Gulachterrecht an. Ich empfahl zuerſt, 
„die Verſorgung der Städte den Gewerkſchaften, ſammt dem Bu⸗ 
reaukram und den Bureaukraten aller Rangklaſſen, anzuver⸗ 
trauen“; dann: „einen Diktator, dem alle Behörden, in Stadt⸗ 
und Landgemeinden, der Bundesſtaaten und des Reiches, ohne 
Widerrede gehorchen müßten und der zu beſtimmen hat, ob Rübe 
oder Korn gebaut, Bier gebraut, Schnaps gebrannt, das Blus 
menbeet dem Gemüſe eingeräumt, Suppe verlöffelt, Kuchen ge⸗ 
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backen werden foll.“ Vielleicht taugte der Rath nicht. Die neuen 
Behörden haben, mit ihren zehntauſend Köpfen, nichts gebeſſert. 

Warum ſollten die haftig Zuſammengetrommelten, deren, mit 
allem Komfort der Neuzeit ausgeſtattete“ Herbergen ſich durch 
ganze Straßen hin ſtrecken und deren Haushalt (ihon der Papier⸗ 
und Pappverbrauch) Unſummen verſchlingen muß, mehr leiſten 
als erfahrene Minifterlal- und Provinzialbeamte, Kreis- und 
Gemeindeverwalter? Die Aufgabe war und iſt ſchwer. Kam aber 
nicht wie der Blitz aus wolkenloſem Himmel. Der Reichskanzler 
(oder fein Vertreter fürs Innere) räth den Gewerkſchaften, den 
Aerger über die Nährmittelnoth auf, die engliſchen Abſperrmaß⸗ 
regeln“ umzuleiten. Das wäre den Regirenden bequem; trüge 
dem Reich aber nicht eines Hälmchens Frucht. Daß deutſcher Krieg 
gegen England uns Seeſperre bringen müſſe, wußten wir ſtels; 
iſt von Bismarck, von Caprivi deutlich ausgeſprochen und ſpäter 
hundertmal als ein Grund des nothwendigen Zollſchutzes ange- 
führt worden. Auf dieſen Zuſtand mußten die Reichswächter vors 
bereitet fein, als die Gefahr des Europäerktieges auftauchte. Ir⸗ 
ren iſt von Menſchenweſen untrennbar. Muß aber, heute noch, 
Bier gebraut, Schnaps gebrannt, Kuchen, in ſchon dem Auge wi⸗ 
driger Menge, gebacken werden? Gehört ſalomoniſche Weis heit 
zu der Erkenntniß, daß Höchſtpreis und Handelsausſchaltung den 
anſtändigen Bezug verderblicher Waare nur erſchwert? Daß der 
Höchſtpreis das Wildpret dahin jagt, wo er nichtgilt, und für Kar⸗ 
toffeln wohl eine Weile, doch nicht für die Dauer mit Gemein“ 
ſchaftnutzen möglich iſt? Daß Ausfuhrverbote deutſcher Staaten 
und Bezirke jede vernünftige und gerechte Vertheilung raſch ver⸗ 
derblicher Waare hindern? Aus einem norddeutſchen Waldgaſt⸗ 
haus berichtete Herr Jacobſohn in feiner , Schaubühne“: 

Ich hauſe hier feit neun Wochen. Als ich bei der Ankunft unſeren 
Brotkarten⸗Abmeldeſchein vorwies, erhielten wir nicht etwa einen 
Brotkarten⸗Anmeldeſchein; die Erwartung ſchon wurde belächelt. 
Wohl aber erhielten wir vom erſten Augenblick bis heute: Brot, 
Butter, Eier, Fleiſch und was ſonſt zu Haus kaum nach kleinſten 
Maßen, kaum um ſchweres Geld, kaum mit der größten Mühe zu 
erſchwingen iſt, Das erhielten und erhalten wir ohne Beſchränkung, 
in einer Qualität, die vor dem Krieg felten, für einen Preis, der 
immer ſpottbillig zu nennen war. Zum Frühſtück und zum dritten 
Gang des Abendbrots kommt auf Jeden ſo viel Butter wie in der 
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Großſtadt die Woche über auf eine mehrköpfige Familie. An den 
beiden fleiſchloſen Tagen giebt es nicht einen Eierkuchen, ſondern 
ſieben übereinander gelegt, die in reiner Butter (und von welcher 
Menge!) gebacken find, Ueberhaupt ſchwimmen die meiſten Gerichte 
in reiner Butter. Margarine kennt man nicht. Zu Kaffee und Thee 
braucht man keine Milch, da an fetter Sahne niemals Mangel iſt. 
Fleiſchſorten tauchen wieder auf, die ſagenhaft geworden waren: 
auf einen beſtimmten Wochentag fällt ein Schweinebraten, der gleich 
dem köſtlichſten Gänſebraten ſchmeckt; wie davon heruntergeſäbelt 
wird, Das erinnert an Homer. Derart werden allein in unſerem 
Gaſthof täglich ſiebenzig Perſonen (ernährt?) gemäſtet; und in man⸗ 
chem Gaſthof manches Nachbarorts zweihundert. Ihnen allen er— 
ſcheint die Unvernunft dieſer Verſchwendung ſo arg, daß ſie ſich den 
Uebergang in die Gewohnheiten der Heimath unbedenklich zu er- 
leichtern trachten: ſie kaufen eine Weile vor der Abreiſe Butter auf 
und laſſen ſie im Eiskeller des Gaſthofs lagern. Es iſt klar, daß 
in der ganzen Gegend, die ſonſt zur Reifezeit nicht eben überfüllt 
war, auf Wochen hinaus kein Bett und kein Billard zu haben ift 
und daß man ſich verwundert fragt, ob wirklich nicht erreichbar ſein 
ſollte, von dieſem märchenhaften Ueberfluß einen Theil an die 
Großſtädter abzuleiten. 

Das ſcheint nicht erreichbar; trotzdem die Eiſenbahn in fünf 
Stunden den Gierigen in dieſes umſchmatzte Eden trägt. Und 
ſolcher Bericht iſt nicht etwa vereinzelt. Aus allerlei Zonen des 
deutſchen Himmels kommt ähnlicher. Muß der darbende Groß. 
ſtädter, der ihn lieſt, Denen nicht neidig werden, die in ſolche Se⸗ 
ligkeit verreifen konnten oder von Tante, Belter, Freund, vom 
Schwager des Hausgeſindes Fleiſch, Eier, Mehl, Linfen, Hühner, 
Nudeln, Fettſtoff erhalten? In jedem Straßenbahnwagen könnt 
Ihr den Neid ziſcheln hören. (Ueber Freſſerei, Faſterei wird ja 
viel mehr geredet, geſtöhnt als über den ganzen Krieg.) Beſonders 
übel ſtehts um die Einzelnen, dle zu beſchäftigt oder nur nichtrüſtig 
genug für die langwierige Ladenbirſch find und keine Dienſtboten 
haben. Neunzig Gramm Fett, ein Ei, höchſtens ein Halbpfund 
Fleiſch (oft gefrorenes) in der Woche, bald kein Tröpflein Milch 
mehr, Gemüſe, Geflügel, Obſt auf nie erträumter Preishöhe, un⸗ 
verderbter Kaffee nicht zu haben, Kakao ums Drel: bis Vierfache 
vertheuert: da gehts, Excellenzen, nicht immer muthig zu. (Daß 
man in einer Zeit ſo ungeheuerlicher Preisſteigerung die Leiter 
der Berliner Straßenbahngeſellſchaft, die für Stoff und Lohn viel 
mehr als ſonſt ausgeben muß, in langen Artikeln ſchimpft, weil 
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ſie den ſinnlos niedrigen Fahrpreis um ein paar Pfennige erhöhen 
will, gehört ins Bild des Irrſeins. Dem Armen iſt die Erhöhung 
der Poſtgebühr empfindlicher als die des Bahntarifes. Und 
mancher Schaffner und Fahrer, der zuvor kein Wanſt war, hat 
ſchon dreißig bis vierzig Pfund an Gewicht verloren.) Wars nöthig, 
den Millionen, die anjedem Abend um die Nahrung des nächſten 
Tages bangen, ſchriftliche Antwort auf die Frage zuzumuthen, 
welche Mengen von Fleiſch, Speck, Dauerwaare, Geflügel, Fett 
ſie im Haushalt haben? Darf ein Gütiger ſchelten, der auf den 
Druckzetteln böſe Gloſſen left und die Leute knurren hört, man ſolle 
ſie mindeſtens in Ruhe laſſen? Mit jedem Tageslicht ſchwindet 
ein Stück des Glaubens an die Wohlthat des aus Erhebungen, 
Karten, Verboten bereiteten Syſtems. Völlige Unfreiheit und 
Kommando: Sozialismus: zuſammen trägt ſichs ſchwer. Das 
Schreckbild, das Eugen Richter einſt von dem aus den „Irrlehren 
der Sozialdemokratie“ werdenden Zuſtand malte, wird unſere 
Wirklichkeit. Der Patron deutſcher Wirthſchaft Charles Fourier, 
der Sohn des Webwaarenhändlers in Beſan gon, der dem Karl- 
chen, weils vor einem Kunden den Unwerth eines Stoffes aus- 
geplaudert hatte, eine klatſchende Maulſchelle gab. Als Kauf⸗ 
manns gehilfe ſieht Charles in Warſeille, daß der Kolonialwaa⸗ 
ren händler, dem er dient, Reis in Haufen verderben und heimlich 
ins Waſſer ſchütten läßt, um dem hungeinden Volk, durch Bors 
rathsminderung, den Preis auf noch höheren Gipfel zu treiben. 
Ohrfeigen für Wahrhaftigkeit, Trug zu Profitzweck: fortan ift für 
Fourier aller Handel nur noch, das edle Geſchäſt der Lüge“. Das 
will er ausmerzen. Die Menfchheit in Phalanſterien, Aſyl⸗Pa⸗ 
läſte, einpferchen und nach den Regeln neuer, Gaſtroſophie“ füt⸗ 
tern. Jedem eine umgrenzte Lebenshaltung vorſchreiben und ver⸗ 
bürgen. Ueber die Phalangen des Erdballes gebietet, von Kon⸗ 
ſtantinopel aus, der Omniarch. Die Erdachſe wird (noch vor 
dem Lefer) verrückt, durch Attraktion zwiſchen Nord- und Südpol 
der Ausgleich bewirkt, das Eisgebirg vom Anhauch einer Licht- 
krone geſchmolzen, die Tropenhitze ins Wohnliche abgekühlt. Als 
ler Boden kann Heimath und Fruchtſtatt werden. Elephanten 
und Tiger ſänftigen fi in die geduldige Zahmheit des Laſtthie⸗ 
res. Die Brut der Haie, Walfiſche, Krokodile zieht Menſchen⸗ 
ſchiffe durch das Meer, deſſen Waſſer durch Beſtrahlung entſalzt 
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und ſchmackhaft gemacht wird. Nordfibirien und der Eſkimobe⸗ 
reich ähneln bald dem Land, wo die Citronen blühen. Die von 
Weisheit gepäppelten Menſchen werden zwei Weter hoch, vier⸗ 
hundert Pfund ſchwer, leben hundertvierundvierzig Jahre; und 
unter ihnen wandeln im nächſten Saekulum je drei Dutzend Mil⸗ 
lionen Homere, Newtons, Molières. Trotz dieſer Kosmogonie 
war Fourier kein Narr. Die Gedanken der Arbeiterverſicherung, 
Produktivgenoſſenſchaft, Organiſation der Arbeit und des Kres 
dites hat er früher als ein Anderer tief eingerammt. Da wir aber 
nicht an ſeine Lehre von den zwölf Grundtrieben, ſenſuellen, af⸗ 
fektiven, distributiven, glauben, da unfer Staat das Recht auf 
Arbeit nicht anerkennt, weder Mindeſteinkunft noch zulängliche 
Nahrung verbürgt, auch die Türken nicht aus Konſtantins Stadt 
werfen will: muß er Fouriers Händlerhaß erben und Deutſchland 
in ein dürftiges Phalanſterion wandeln? Was jetzt geſchaffen 
wird, ſoll lange währen; denn die Möglichkeit der Lebenshaltung 
(dentet an Goldknappheit, Rohſtoffnoth, Viehſtandslücken, Va⸗ 
Iuta, Frachtraum) wird fih erft ein paar Jahre nach dem Fries 
densſchluß ändern. Handeliſt nicht Schwindel; wird aberin deffen 
Nachbarſchaft geſchoben, wenn ihm faft nur noch der Verſchleiß 
von „Erſatzwaare“, von trübem Gemiſch und dunklem Mengſel 
frei bleibt, das ſchwerer noch als Schwamm dann aus dem Keichs⸗ 
haus zu tilgen iſt. Mit dem Handel iſts wie mit der Preſſe: muß 
man ſie in der Schickſalszeit, wo es um das Ganze geht, knebeln, 
fo find Beide nichts Rechtes werth und die ihnen Verpflichteten 
als nur jm Alltagslicht unſchädlich Hallbare zu bedauern. 


Septemberſterne. 


Aus dem Dickicht wirrer Geräuſche, die man uns für Wider⸗ 
hall der Stimmung von Athen und Salonifi, Althellas und dem 
griechiſchen Makedonien ausgiebt, fände der nicht von Auge und 
Ohr Geleitete ſich niemals in Klarheit. Vielleicht iſt, wenn dieſes 
Heft geleſen wird, Ereigniß geworden, was heute nur vermuthet 
werden kann. Gewiß ift, daß Baſtleus Konſtantin fich von dem 
Generalſtabschef Dusmanis, dem Hauptgegner des Staats- 
mannes Venizelos, getrennt und Makedonien ſich von der dem 
König ſchuldigen Pflicht losgeſagt hat. Zu bedenken bleibt in der 
Wartehalle Dreierlet: der uralte Haß, der Hellenen von Bulgaren 
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ſcheidet und den nur die Gemeinſchaft wider die Türkei für ein 
Weilchen überbrückte; der Bündnißvertrag, der Griechenlands 
Entſchluß beſiegelte, Serbien gegen Bulgarenangriff zu verthels 
digen; die Thatſache, daß England, Frankreich, Rußland, die 
Schöpfer und Bürgen des Griechenſtaates, in dem Schutzvertrag 
fich das Recht gewahrt haben, in jedem Fall der Willens dreiein⸗ 
heit Truppen ins Land zu ſchicken und die Verfaſſung vor Bruch 
zu behüten, der (fagen fie) unleugbar ift, feit Venizelos aus dem 
Amt geſcheucht und die Kammer, ohne triftigen Rechtsgrund, aufs 
gelöſt wurde. Unter ſolchem Zwang ſteht Griechenland vor den 
Fragen, ob es, allein auf dem Balkan, zwiſchen Biskaiſchen und 
Kaſpiſchen Meer allein, neutral bleiben, die Mondſichel ſchärfen 
oder ſtumpfen, mit oder gegen Bulgarien gehen, ſich in Ruhe be⸗ 
ſcheiden oder den Marſch fortſetzen wolle, der auf Kreta begann und 
nach Makedonien ſtampfte. Dieſe Bewegung wühlt fort. Blicket 
vom Auslauf noch einmal auf den Anfang zurück. 

Die kretiſchen Seeräuber wurden zuerſt von dem römiſchen 
Imperator, dann vom griechiſchen Baſtleus gebändigt und unter⸗ 
worfen. Dem entreißen die Araber die Inſel des Minosmythos. 
Im zehnten Jahrhundert zwingt Nikephoros Phokas, der ſchon 
alternde Feldherr⸗Kaiſer, den Fflam in den Staub. Als Nike. 
phoros, das Kreuzſzepter in der Rechten, in der Linken die Akakia, 
auf goldenen Sohlen, mit Goldbinden um den Leib, als vergot⸗ 
teter Autokrator durch eine Weihrauchwolke in die Hauptſtraße 
von Byzanz ſchreitet, ift der Siegbringer Herr von Kreta. Für 
ein Vierteljahrtauſend gehört die Inſel den Griechen. Fällt, als 
die Kreuzfahrer in Konſtantins Stadt eingezogen ſind, den Ge⸗ 
nueſen, dann den Venezianern zu und wird im letzten Drittel des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts von den Türken erobert. Grlechen⸗ 
aufſtände, die ſtets niedergezwungen werden. Ibrahim Paſcha 
ſiegt über Capo d'Iſtria. Der Friede von Adrianopel beſtätigt 
die Türkenherrſchaft. Als, nach Ottos Entthronung, Prinz Georg 
von Dänemark zum König der Hellenen gekürt wird (denen Eng ⸗ 
land, um der gefährlichen Kandidatur Leuchtenberg. Beauhar⸗ 
nals zu entgehen, das Recht auf die Joniſchen Inſeln zuſprechen 
muß) und eine Nichte des Zaren Alexander heimführt, entſteht 
das Gerücht, Kreta ſei der Braut als Mitgift gewährt. Die Ge⸗ 
legenheit ſcheint günftig. Preußen hat Heſterreich geſchlagen und 
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muß ſich gegen den pariſer Verſuch einer revanche pour Sadowa 
rüſten. Von Mitteleuropa ift alfo nichts zu fürchten. A’erander 
darf dem Wann der Nichte helfen. Die Kreter ſtehen auf, Frets 
willige ſtrömen aus Oſt und Weſt zu und in Athen iſt das Mi⸗ 
niſterium Kumunduros bereit, Alles auf ihre Karte zu ſetzen. Doch 
die erſchreckten Großmächte interveniren, die Hohe Pforte ents 
ſchließt fich nur zu winzigen Konzeſſionen und am neunten Jas 
nuar 1869 verbietet die pariſer Botſchafterkonferenz den Hellenen, 
auf Kreta zu landen oder den Aufſtand durch bewaffnete Banden 
zu unterſtützen. Auf dem Berliner Kongreß kämpfen Karatheo⸗ 
dorij und Mehemed Ali für das Türkenrecht auf die Inſel; und 
find ihrer Sache ficher, fett fie wiſſen, daß Beaconsfield zwar „Eta 
was für Griechenland thun“, den Sultan aber nicht zum Verzicht 
auf Kreta zwingen will. Nach dem Kongreß wird dem General» 
gouverneur (Wali) ein chriſtlicher Adjunkt (Muchawir) beige⸗ 
ordnet, ein Theil der Landeseinkünfte für öffentliche Arbeiten res 
ſervirt und ſchließlich beſtimmt, daß eine aus 49 Chriſten und 
31 Muſulmanen zuſammenzuſetzende Nationalverſammlung, die 
alljährlich mindeſtens vierzig, höchſtens ſechzig Tage berathen 
ſoll, Geſetze vorſchlage, die der Sultan beſtätigen muß, wenn ſie 
in den Rahmen der Osmanenlegislatur paſſen und die kaiſer⸗ 
liche Macht nicht ſchmälern. Schon dieſe Klauſel macht den kre⸗ 
tiſchen Parlamentarismus zur Poſſe. Der Wali bleibt Inſular⸗ 
tyrann und ſchaltet hinter dem Ornament einer for show geſchaffe⸗ 
nen Verfaſſung nach willkürlichem Ermeſſen. Wird, nach neuen 
Aufſtandsverſuchen, von Abd ul Hamid 1889 mit noch weiter 
reichender Macht ausgeſtattet. Den Kretern gehts jämmerlich. 
Unter dem Druckder Großmächte bewilligt der Sultan ihnen 1895 
einen chriſtlichen Generalgouverneur (Karatheodorij Paſcha). 
Angern. Als die Muſulmanen wüthend aufbrüllen und die Hohe 
Pforte fragen, ob Rumi auf der Inſel herrſchen, Chriften als 
Walis mit der chriſtlichen Parlaments mehrheit regiren follen, 
finden fie im Pildlzpalaſt einen ſtillen Helfer. Emin Paſcha, der 
vom Wali unabhängige Truppenkommandant, ruft zu offenem 
Kampf gegen Karatheodorij, entzieht ihm die Polizeimannſchaft 
und ſetzt durch, daß der dem Iſlam verhaßte Mann von Turkhan 
Paſcha abgelöſt wird. Straßenputſche. Nuſſiſche und griechiſche 
Konſularkawaſſen werden gemordet. Wie ein Lauffeuer gehts 
20 
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durch die Inſel. Zuerſt ſchicken Frankreich und Italien, dann auch 
Britanien und Rußland Kriegsſchiffe in die Sudabai. Doch der 
Bürgerkrieg iſt nicht mehr aufzuhalten. In den Städten ſind die 
Türken unantaſtbar; im Gebirg befiehlt die Epitropie, deren Ban⸗ 
den, auch als der Sultan neue Truppen geſchickt hat, nicht nieder⸗ 
zuringen find. Darf Griechenland müßig bleiben, während die 
„Schweſterinſel“ keuchend um ihr Lebensrecht ringt? In der Weih⸗ 
nachtwoche des Jahres 1895 ſchreibt Herr Bourée, Fankreichs 
Gefandier, aus Athen an Berthelot (der große Chemiker leitet 
unter Bourgeois das internationale Geſchäft der Republik), König 
Georg habe ihm geſagt: „Wenn die Türken wirklich, wie erzählt 
wird, fünf Bataillone nach Kreta ſchicken, kann ich für nichts mehr 
ſtehen und die Ereigniſſe müſſen ihren Lauf nehmen.“ Der kluge 
Paul Cambon (der Bruder des ſpäter bei uns akkredirten) iſt in 
Konſtantinopel und ſchildert Herrn Hanotaux (der Berthelot ab» 
gelöſt hat) die Möglichkeiten ſolcher Entwickelung. Schon kämp⸗ 
fen auf Kreta türkiſche Soldaten gegen griechiſche Freiwillige. 
Wie lange kanns dauern, bis überall die Hellenen aufſtehen und 
die Raferei dieſes Nationalismus Makedonien ergreift? Europa 
muß helfen. Europa hilft. Abd ul Hamid verſpricht Alles, was 
von ihm gefordert wird: Amneſtie, getreuliche Wahrung der Kon⸗ 
ſtitution vom zwölften Oktober 1878, Ernennung eines chriſtlichen 
Truppenbefehlshabers. Er kennt feine Leute. Nach kurzer Ruhe 
kehrt der alte Zuſtand der Wirrniß zurück und ein ſchlauer Fiſcher 
angelt ſich was Schmackhaftes aus der trüben Fluth. Berowitſch 
Paſcha, der Fürſt von Samos, erfährt, als Kommandant, kaum, 
was vorgeht. Soll die Minorität der Anmaßung einer radikalen 
Mehrheit geopfert, die mit Türkenblut gedüngte Inſel leichtfertig 
den unreinen Rumi ausgeliefert werden? So fragen die Muſul⸗ 
manen. Doch auch die chriſtlichen Kreter ſind nicht zufrieden. Hei⸗ 
ſchen, außer dem chriſtlichen Generalgouverneur, der auch über 
die Truppen frei verfügen müſſe, und der Aufſichtpflicht der Groß⸗ 
mächte, die griechiſche Staatsſprache und das Recht, die Ein⸗ 
nahmen, nach einem der Pforte zu zahlenden Tribut, nur für die 
In ereſſen der Inſel zu verwenden. In deren Gebiet wird inzwi⸗ 
ſchen luſtig geſengt und gebrannt, geſchändet und gemordet. Und 
der behutſame König Georg, der am Liebſten den Herrgott einen 
guten Mann ſein ließe, kann dem Drang der Oeffentlichen Mei⸗ 
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nung auf die Dauer nicht widerſtehen. Offiziere, Soldaten laufen 
aus feinem Heer zu den kreliiſchen Rebellen. Kommts zum Fürs 
kenkrieg gegen Hellas? Noch nicht. Abd ul Hamid läßt ſich von 
dem bittenden, warnenden Wort der Botſchafterkonferenz erwei⸗ 
chen. Berowitſch Paſcha ſoll fünf Jahre lang Wali ſein und, als 
beſondere Auszeichnung, den Rang der Weſire erhalten. Juſtiz 
und Polizei werden im Einvernehmen mit der Konſularkommiſſion 
von Kanea reorganiſirt. Was für den Wohlſtand der Inſel ge⸗ 
ſchehen kann, wird ohne Aufſchub geſchehen. Jubel in der fretis 
ſchen Chriſtengemeinde. „Laſſet uns, die wir Kinder des ſelben 
Landes und an deſſen Gedeihen, Chriſten und Muſulmanen, in 
gleicher Weiſe intereſſirtſind, den alten Hader für immer vergeſſen 
und, ſtatt einander nach Habe und Leben zu trachten, fortan nur 
im Wettſtreit friedlicher Arbeit noch um den Sieg ringen.“ So 
ſtehts in der Chriſtenproklamation. Endlich Friede auf Kreta. Die 
Diplomaten röſten ſich am Hochgefühl ihres Erfolges. 

Nicht lange. Drei Tage nach der Proklamation kommt aus 
Kandia die Kunde von neuem Chriſtengemetzel. Wieder ziehen 
Türkenhaufen von Haus zu Haus und ſichern fih die Herrſchaft 
über die Städte. Wieder fordern ſie laut das Recht, nach ihrem 
Sinn die Inſel zu regiren, deren Bevölkerung zu zwei Dritteln 
doch aus Chriſten beſteht. Und Abd ul Hamid erſinnt eine neue 
Finte. Um die Inſel zu „beruhigen“, ſchickt er Zihni Paſcha hin, 
der, als Großherrlicher Generalkommiſſar, mehr gelten muß als 
der Chrift Berowitſch; und bald auch an allen Ecken Feuerchen 
anzuzünden verſteht. Im Januar 1897 Chriſtenverfolgung in Ka⸗ 
nea. Der Wali, die Konſuln, die Katholiſche Miſſion werden bes 
droht, die meiſten Häuſer zerſtört, die Chriſten halbnackt durch die 
Straßen geſcheucht. Auf der Brandſtatt fehlts an Brot; nicht ein 
Bäcker iſt dem Tod entronnen. Die Ueberlebenden flüchten ins 
Gebirg, biffen die Griechenfahne und beſchwören die Brüder in 

Hellas, die Inſel zu annektiren. Delijannis verlieft im atheniſchen 
Parlament die Oepeſche, in der Generalkonſul Gennadis das 
hoffnungloſe Elend der Chriften meldet: und wie ein Mann ers 
hebt fih die Lammer zum Kriegs ruf gegen die Türken. Ein Pan⸗ 
zer ſoll hinüber. Und Prinz Georg, des Königs zweiter Sohn, 
wird mit einer Torpedoflotille die in Smyrna zuſammengezoge⸗ 
nen türkiſchen Truppen hindern, auf Kreta zu landen. Am ſech⸗ 
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zehnten Februar 1897 landet Oberſt Waſſos dort mit drei Grie⸗ 
chenbataillonen und nimmt im Namen ſeines Königs die Inſel 
in Beſitz. Hellas muß ſiegen. Dreihunderttauſend Griechen find 
bereit, Konſtantins Stadt von der Türkenſchaar zu ſäubern. Der 
Eplrus, Makedonien, Albanien wird aufſtehen. Der von Chriſten⸗ 
blut triefende Abd ul Hamid, den der Brite Gladſtone ſchon zus 
vor einen Mörder, der Franzoſe Vandal den Rothen Sultan ges 
nannt hat, fliegt in die Luft, die armeniſchen und kretiſchen Mär⸗ 
tyrer werden gerächt und die brünſtigen Wünſche endlich erfüllt, 
die ſeit den Kreuzfahrertagen auf Europens Gewiſſen laſten. Wie 
ein Sauſerrauſch gehts durch Griechenland; und das Häuflein 
der Nüchternen wird überheult. Daß die Balkanrivalität keinem 
Stamm einen Sieg noch gar einen völligen Triumph gönnt, ſcheint 
vergeſſen. Wird den trunkenen Hirnen raſch aber eingehämmert. 
Fürſt Ferdinand von Bulgarien, der weiter ſieht als die haemus⸗ 
vettern, läßt Alexander von Serbien nach Sofla kommen und ver⸗ 
abredet mit ihm, was zu geschehen habe, wenn die Griechen nach 
Makedonien vordrängen. Das Sammlungminiſterlum Stimitſch 
erklärt, bei jeder Aenderung des status quo müſſe auch Serbien 
Kon zeſſionen fordern. Schon glimmts in Makedonien. Schon 
hetzt der Sultan ſeine Albanerhorden gegen die Griechengrenze. 
Höchſte Zeit für die europälſche Löſchmannſchaft. Salisbury läßt 
in Konſtantinopel herriſch emp’ehlen, der Inſel, unter der Obers 
herrſchaft des Sultans, Autonomie zu gewähren; in A hen, ſich 
in ſolchen Erfolg zu beſcheiden und die Truppen zurückzuziehen. 
Hanotaux ſchließt ſich dieſem Vorſchlag an und ſagt in der Kam⸗ 
mer: „La Crête va être remise en dépôt par le Sultan entre les mains de 
Europe et jouira désormais d'une administration autonome sous la 
suzeraineté de la Porte.“ In Berlin wird der internationalen Pos 
litik vom Kaiſer die Richtung gewieſen. Der eilt, als er von dem 
Griechenvorſtoß gehört hat, in jäh aufflackerndem Zorn zu dem 
Marquis de Noailles, dem Botſchafter der Franzöſiſchen Repu⸗ 
blik, und ruft, die Großmächte müßten den Piraeus, die ganze 
Hellenenküſte blockiren; Europa dürfe ein Vo'k nicht ſchonen, das 
ſeinen Nachbar ſo frivol herausgefordert und den Frieden des 
Erdtheiles gefährdet habe. König Georg ſoll ſeine Truppen zu⸗ 
rückziehen. Er möchte wohl, darf aber nicht; wäre unmöglich, wenn 
er wieder nachgäbe. Wird das Verſprechen der Autonomie etwa 
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beſſer gehalten werden als frühere Verheißungen? Sicher nicht. 
Darfgellas die chriſtlichen Brüder ſchutzlos der iſlamiſchen Wuth 
preisgeben? Nein. Man laſſe die Inſulaner abſtimmen; fie wer- 
den deutlich ſagen, ob ſie türkiſch bleiben, ob griechiſch werden 
wollen. Dann erſt darf Oberſt Waſſos die Inſel verlaſſen. 

Britanien hat kaum Zeit, ſich ernſtlich um Kreta zu kümmern. 
Kitchener iſt auf dem Marſch nach Dongola und Berber; der Su⸗ 
dan wichtiger als das Gekribbel am Strand des Aegeermeeres. 
Vielleicht läßt ſich doch irgendein Vortheil herausſchlagen. Die 
Großmächte ſperren die kretiſche Küſte, um dle Landung neuer 
Truppen (aus Athen und Smyrna) zu hindern, und ſchicken ſelbſt 
Rontingente auf die Inſel. Die erweiſen ſich bald als zu ſchwach; 
und Salisbury findet, das für den Chrlſtenſchutz Nöthige ſei auch 
von zwei Mächten zuleiften; ſogar von einer. Warum ſollen Eng⸗ 
land, Rußland, Deutſchland, Oeſterreich Soldaten imArchipelagos 
halten? Seit Karl Martel bei Poitiers die Araber ſchlug, feit Karl 
der Große von Harun al Naſchid die Schlüſſel zum Heiligen Grabe 
empfing, iſt der Franke im Orient der Weſtländer, der Chriſt; das 
Frankenreich der Wall gegen den Iſlam. Hat nicht auch die Re⸗ 
publik (die ſchon Gambetta gewarnt hatte, aus der Kirchenfeind⸗ 
ſchaft einen Exportartikel zu machen) eiferſüchtig noch unter Cars 
notund Goblet, das Vorrechtihres Chriſtenprotektorates gewahrt? 
General Simmons und der Herzog von Norfolk haben Leo den 
Dreizehnten nicht zu überreden vermocht, in Nordoſtafrika bri⸗ 
tiſche Biſchofſitze zu ſchaffen, die der Gerichtsbarkeit des Kardl⸗ 
nals Lavigerie, des Primas von Afrika, entzogen wären. Graf 
Lefebvre de Béhaine, der im Vatikan Frankreich vertrat, hat dem 
Papſt damals ins Gedächtniß gerufen, was die Römerkirche feit 
den Tagen des Heiligen Ludwig den Franzoſen ſchulde; daß nach 
dem Berliner Kongreß am Quai d Orſay für die wirkſame Wah⸗ 
rung des Katholikenrechtes der Dank der Kurie ausgeſprochen 
worden ſei. Und Leo hat in der Encyklika Aspera rerum conditio 
alle Miſſtonare angewieſen, in Nothfällen ſich ſtets an Frankreich 
zu wenden, deſſen Orientprolektorat auf unzerreißbaren Verträ⸗ 
gen beruhe. Wer im Erdoſten der Hort der Chriſtenheit fein will, 
mag auch auf Kreta für die Glaubens brüder ſorgen. Frankreich 
ſollals Mandatar Europas die Inſelbeſetzen. Wohlausgeſonnen, 
Marquis Salisbury; wär der Gedanke nicht fo verwünſcht ges 
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ſcheit, man wär’ verfucht, ihn herzlich dumm zu nennen. Frants 
reich auf Kreta: keine pariſer Regirung darf den Briten dann das 
Recht zur Okkupation Egyptens beſtreiten. Das ſieht Hanotaux 
ein und lehnt drum den britiſchen Vorſchlag ab, trotzdem Rußland 
ihm zugeſtimmt hat. Die Truppen der ſechs Großmächte müſſen 
bleiben. Kreta (ſo heißts in der Proklamation der vier Admirale) 
ſteht unter Europas Schutz und ſeine Autonomie iſt geſichert. Die 
Rebellen ſteigen von den Bergen und ringsum iſt Ruhe. 

Auf Kreta. Nicht in Griechenland. Das macht jetzt eine un⸗ 
heilvolle Dummheit. Statt mit dem Erreichten mindeſtens zufrie⸗ 
den zu ſcheinen und zuthun, als habe ſichs wirklich nur um Chriften- 
ſchutz und Autonomie gehandelt, enthüllt es die nationale Selbft- 
ſucht. Die heimliche und offene Unterſtützung der Kreter hat viel 
Geld gekoſtet, das Budgetiſt in Unordnung und nur ein ſichtbarer 
Sieg des Hellenismus kann das Volk zur Hinnahme neuerSteuer⸗ 
laſt beſtimmen. Der kühle König ahnt wohl die Gefahr hitziger 
Politik; würde aber die Dynaſtie entwurzeln, wenn er allein ſich 
der allgemeinen Volksſtimmung entgegenſtemmte. Wir Griechen 
dürfen nichtauf Kreta bleiben? Die Großmächte ſperren die Häfen, 
halten die Inſel beſetzt? Die Enkel der Phihellenen, die Lands⸗ 
leute Byrons vornan, führen heute das Türkengeſchäft? Gut. 
Den Schlüſſel zum Phönikeremporium können wir ihrer Fauſt 
nicht entwinden; aber in Makedonien dem Iſlam beweiſen, daß 
Hellas noch lebt. Kronprinz Konſtantin wird zum Armeeführer 
ernannt. Der Schwager des Deutſchen Kaiſers und ein Mann, den 
ſchon der Name zum Kreuzzugshelden praedeſtinirt. Vorwärts! 
Deus lo vult! So tobts durch die Straßen von Athen. Doch der 
Herrgott iſt noch immer, wie in Fritzens Zeit, bei den ſtärkeren 
Schwadronen. Und das Schickſal ſchreitet ſchnell. Am zweiund⸗ 
zwanzigſten März haben die Admirale zu Ruhe und Frieden ge⸗ 
mahnt. In der fünfundzwanzigſten Märznacht ſchlachten die durch 
neue Armeniermorde gereizten Chriften in der Moſchee von Sku⸗ 
tari ein Schwein, malen mit dem Blut des Thieres Kreuze an die 
Mauern, hängen den Kadaverüber die den Betern geweihte Stätte, 
ſetzen dem abgeſchnittenen Schweinskopf einen Turban auf und 
laſſen ihn in der Mitte des Tempels thronen. In wilder Wuth 
heult der Muſulman am nächſten Morgen auf. Ein Gewimmel 
wälzt fih ins Chriſtenquartier, verwüſtet den Friedhof, ſtampft 
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über die Gräber hin und reißt jedes Kreuz aus der Erde. Der 
Verſuch, die Unruhen örtlich zu begrenzen, mißlingt. In Angora 
und Tokat, in Adana und Caeſerea kommts zu ähnlichen Kois 
flikten. Edhem Paſcha ſteht mit hundertfünfzigtauſend Mann an 
der theſſaliſchen Grenze. Sein Heer iſt dem griechiſchen nicht nur 
an Zahl überlegen. Jeder nicht blinde Diplomat ſagt die Hellenen⸗ 
niederlage voraus und Cambon beſchwört feinen Kollegen Maw⸗ 
rocordato, in Athen alles zur Vermeidung ſolchen Schlages irgend 
Mögliche zu thun. Selbſt wenn Konſtantin, wider jedes Erwar⸗ 
ten, gegen die Uebermacht aufkäme, wäre für Griechenland nichts 
zu hoffen; die Balkanſlawen find mobilifirt und die Großmächte 
haben laut erklärt, der Angreifer dürfe aus jo frevlem Beginnen 
unter keinen Umftänden Gewinn ziehen. Alles umſonſt. Zwei Fas 
natismen wüthen wider einander; zwei Oynaſtien fechten ſür das 
Anſehen, das ihnen den Thron verbürgt. Am zehnten April übers 
ſchreiten Griechenbanden die Grenze; bald danach ſuchen andere 
in Thrakien dem Türkenheer die Verbindung mit der Heimath abs 
zuſchneiden. Die Hohe Pforte läßtfeſtſtellen, daß die Banden zum 
größten Theil aus griechiſchen Soldaten beſtehen, vongriechiſchen 
Offizieren geführt werden: und ſchickt dem Fürſten Mawrocor⸗ 
dato die ihn und ſein Perſonal ſchützenden Päſſe, erklärt dem 
König Georg den Krieg und giebt Edhem Paſcha den Befehl zum 
Angriff. Die Großmächte blelben neutral und werden trachten, den 
Kriegsſchauplatz zu verengen. Das Deutſche Reich nimmt die in 
Griechenland lebenden Türken unter ſeinen Schutz; für die Grie⸗ 
chen der Türkei werden Britanien, Rußland und Frankreich fors 
gen (die zum erſten Mal ein Orienthandel vereint). 

Rühren die Balkanſlawen fih nicht? Ferdinand wäre kein 
kluger Kaufmann, wenn er je eine günſtige Konjunktur verſäumte. 
Da Abd ul Hamid die Hellenen auf dem Hals hat, muß er den Bul- 
garen in Makedonien, dem Land ihrer Zukunfthoffnung, drei 
neue Bisthümer und für den Wilajet Monaſtir eine Handels⸗ 
agentur gewähren. Auch Serbien fiert ſich einen Vrocken: das 
Recht, in den Wilajets Monaftir und Saloniki Schulen zu grün« 
den und nach Uesküb, wo bisher ein griechiſcher Metropolit faf, 
einen Serben zu ſchicken. Nun mochte Hellas fein Glückprobiren. 
Vierzehn Tage nach der Kriegserklärung ift das Griechenheer 
auf ungeordnetem Rückzug aus Lariſſa. Das auf dem Meer ohna 
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mächtige Osmanenreich ift nur auf dem Land ernſtlich angegriffen 
worden und hat, nach kleinen Schlappen, den Feind auf den Weg 
nach Pharſalos gedrängt. Wo Julius Caeſar im Jahr 18 mit 
zwanzigtauſen Mann die vierzigtauſend des Pompejus ſchlug, 
weicht Konſtantin jetzt vor Edhem Paſcha (deſſen Strategie und 
Taktik der preußiſche General Grumbkow mitberälh). Am ſechs⸗ 
ten Mai fällt Pharſalos, am achten Volos; am zehnten ſtehen 
die Vorpoſten des Türkenmarſchalls auf den Hängen des Othrys. 
Athen iſt bedroht. Iſt ſchon ſeit dem Türkenſieg bei Tyrnawos in 
wildem Aufruhr. Soll es, im Angeſicht des Feindes, die Schrecken 
einer Commune nach parifer Wufter erleben? Georg, der für 
ſeinen Thron zittert, hat, wie Könige in Nöthen gern thun, einen 
Prügelknaben geſucht; und in Delijannis gefunden. Der wird der 
zum Schloß hinaufbrüllenden Pöbelwuth als Opfer hingeworfen 
und im Miniſterium durch Rhallis erſetzt. Einen Helden, der mit 
gambettiſcher Energie die letzten Mittel für den Kampf auf⸗ 
bieten und dem Feind nie den Rücken zeigen wird. Neue Ent⸗ 
täuſchung. Nhallis beſinnt keine Heroenleiſtung, ſondern ſucht 
raſch zu retten, was noch zu retten ift. Und die patriotiſche Leidens 
Schaft feiner Landsleute (die wohl nicht, wie Fallmerayer meinte, 
als Slawenſproſſen anzuſehen, immerhin aber durch das von 
Slawen, Albanern, Kleinaſiaten ererbte Blut dem brachykepha⸗ 
len Südſlawentypus näher als dem Urbild althelleniſcher Art 
gebracht worden find) kühlt fich ſchnell, als die Türkenrache die 
Haupiftadt umdräut. Europa ſoll helfen. Europa hilft wieder. 
Heiſcht zunächſt aber die Rückberufung des Oberſten Waſſos und 
ſeiner Truppe, die Unterzeichnung des Waffenſtillſtandes und 
die Anerkennung der kretiſchen Autonomie. Am achtzehnten 
Mai erklärt die atheniſche Regirung ſich dazu bereit. Am ein⸗ 
und zwanzigſten giebt der von den Botſchaftern beſtürmte Sultan 
den Befehl zur Waffenruhe. Und fünf Tage danach klettert der 
letzte griechiſche Soldat vom Kreterſtrand in den Kahn; wird die 
letzte Hellenenkanone nach dem Piraeus verfrachtet. Griechenland 
iſt ruhmlos beftegt. Doch die einſt von Phokas eroberte Inſel iſt frei. 
Frei vom Türkenjoch? Ein frommer Wahn. Am neunzehnten 
September wird in Konſtantinopel der Präliminarfriede ratifizirt. 
Griechenland muß ſich zu einer Kriegsentſchädigung vonfünfund⸗ 
ſiebenzig Millionen Mark verpflichten, auf einige Konſularrechte 
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verzichten, eine den Türken günſtige Regulirung der theſſaliſch⸗ 
makedoniſchen Grenze hinnehmen und ſeine kränkelnde Finanz⸗ 
wirthſchaſt einer von den Großmächten einzuberufenden Kontrol⸗ 
kommiſſion unterſtellen. Denn die Gläubiger des Griechenſtaates 
ſind unruhig geworden und wollen ſich die Einlöſung der Zins⸗ 
coupons ſichern. Dieſe Bedingungen ſcheinen dem Volk zu hart 
und bieten dem ehrgeizigen Delijannis die erſehnte Gelegenheit, 
fich an Georg und an Rhallis zu rächen. Seine Rügerede beſtimmt 
die Kammer zur Ablehnung des Präliminarvertrages. Rhallis 
muß dem Kammerpräſidenten Zaimis den Platz räumen. Am acht⸗ 
zehnten Dezember wird der(vierzig Tage zuvor mit der endgiltigen 
Anterſchriſt der Türken und Griechen verfehene) Friedensvertrag 
angenommen. Doch das Land iſt zerrüttet; der König verhaßt, 
Kronprinz Konſtantin als untüchtiger Feldherr verdächtigt. Beide 
verſtehen, nach kurzer Friſt ein Stück der veriorenen Volksgunſt 
zurückzuerobern. Dem König hilft ein Attentat, das ſeiner Preſſe 
erlaubt, ihm die übliche Unerſchrockenheit“ nachzurühmen, dem 
Kronprinzen ſein Denkſchrift, die ohne Beſchönigung der Schwäche 
die Reorganiſation des Heerweſens fordert. Kreta? Griechenland 
kann in abſehbarer Zeit nichts für die Inſel thun. Neun Monate 
zuvor hat Hanotaux im Palais Bourbon geſagt, einſtweilen („pour 
le moment du moins“) könne Griechenland Kreta nicht bekommen. 
Hätte man in Athen dieſe Unmöglichkeit erkannt und die Ge⸗ 
währung der Autonomie als einen Erfolg helleniſchen Mühens 
friſirt! Jetzt ſchwindet die Hoffnung. Georgs Reich blutet aus 
hundert Wunden; der Weg nach Makedonien iſt von Ferdinand 
verrammelt; das Balkanſlawenthum gegen den Hellenismus ge⸗ 
waffnet. Auf Kreta ſorgen die von den Großmächten hingeſchickten 
Schutztruppen für äußere Ordnung. Salisbury verſucht noch 
einmal den früher mißglückten Kniff: bietet der Franzöſiſchen 
Republik an, einen ihrer Generale zum Wali zu machen. Noch 
ſieht der Franzos in den Briten die Danger, deren Geſchenke nie 
Heil bringen können; und dieſes Mißtrauen lehnt den Iondoner 
Antrag ab. Wer ſoll nun Generalgouverneur werden? Ein 
Belgier, Schweizer, Luxemburger; aus einem politiſch da unten 
nicht intereſſirten Staat muß er kommen. Bis er gefunden ift, 
regirt ein von den europäiſchen Admiralen beaufſichtigter Aus⸗ 
ſchuß der Natlonalverſammlung. Steuern, Rechtspflege, Polizei 
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werden reformirt, religiöſe und nationale Leidenſchaften der Bers 
waltung fernzuhalten geſucht. Doch in den Hauptſtädten ſind noch 
türkiſche Garniſonen. Dieſer Anblick ſtachelt den Muſulmanen⸗ 
muth. In Kandia werden kretiſche Chriften gemordet. Das ginge 
ohne Sühne hin; aber auch britiſche Matroſen verröcheln unter 
Türkenſtreichen. Zornige Beſchwerde im Yildizpalaft. Wilhelm 
bereitet fi zur Reiſe nach Konſtantinopel, Jeruſalem, Damaskus. 
In Petersburg hat Felix Faure aus Nikolais Mund endlich die 
Anerkennung des franko⸗ruſſiſchen Bündniſſes gehört. England 
muß, nach Kitcheners Sieg bei Omdurman, auch am Bosporus 
zeigen, daß es noch lebt, noch zu befehlen vermag. Der Sultan 
giebt nach; zieht ſeine Truppen aus Kreta zurück. Und drei Tage 
vor der Weihnacht übernimmt Prinz Georg die Regtrung. 

Ein Grieche Generalkommiſſar für Kreta; ein Jahr nach dem 
Krieg. Ein griechiſcher Prinz; ein Sohn des Beſiegten. Jetzt ift 
die Inſel doch frei? Abd ul Hamid lächelt in feinen Semitenbart. 
Frei! Er hat 1878 dem Berliner Vertrag zugeſtimmt, deffen 
dreiundzwanzigſter Artikel mit dem Satz beginnt: „La Sublime- 
Porte s engage à appliquer scrupuleusement dans Ile de Creteleregle- 
ment organique de 1868, en y apportant les modifications qui seraient 
jugées équitables." Zwei Jahrzehnte lang hat er fih mit dieſer 
Gewiſſenspflicht bequem abgefunden. Soll er ſeinerüberlegenen 
Schlauheit nun etwa weniger feſt vertrauen? Nach dem über ein 
Chriſtenheer errungenen Sieg, den auf dem ganzen Erdgrund der 
Hilam wie einen neuen Lenz bejauchzt? Nachdem ein Deutſcher 

Kaiſer ihn eben ſeinen Freund und den würdigen Erben Saladins. 
(„eines der ritter ichſten Herrſcher aller Zeiten, der oft feine 
Gegner die rechte Art des Ritterthumes lehren mußte“) genannt, 
ihm Hilfe zugeſagt und erklärt hat, feine Europäermacht habe das 
Recht, das Osmanenreich zu zerſtücken? Der Mann der Armenier⸗ 
morde und der theſſaliſchen Siege braucht nichts zu fürchten. Lebt 
in hellerem Glanzals im neunzehnten Jahrhundert je ein Sultan. 
Iſt der glorreiche Padiſchah, der große Khalif, der dem Iſlam 
gewiß ſchnell in neue Blüthe hilft. „Den Gläubigen, von denen 
er den Blick lange abgewendet hatte, läßt der Herr Mohammeds 
endlich nun wieder ſein Antlitz in Huld leuchten; die Zeit harter 
Prüfung iſt überſtanden und der Tag nah, der dem Iſlam das 
Zeichen zum Vormarſch giebt.“ Auf allen Märkten, in allen 
Kaffeeſchänken des Mondſichelreiches keimt über Nacht ſolche Zus 
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verſicht. MagGeorg getroſt in Ranea thronen, Europa wähnen, die 
Inſel fei ihm remise en dépôt“: Kreta bleibt dem Großherrn. Grie⸗ 
chenland ift wehrlos; kann, unter Zaimis, Delijannis, Theotokis, 
Rhallig, die Parteien nicht einmal zu gründlicher Heeresreform 
einigen; und bietet, als Michaelowſkij in Makedonien das Feuer 
ſchürt, dem Sieger von Lariſſa Beiſtand gegen die Komitatſchi und 
deren bulgariſche Helfer an. Die Großmächte haben Anderes zu 
thun; ſind in Aſien und Afrika beſchäftigt und froh, wenn ſie von 
Kreti und Pleti nichts hören. (Georgs Vorſchlag, die Inſel dem 
König der Hellenen zu geben und die Kontingente der Schutz ⸗ 
mächte durch griechiſche zu erſetzen, wird als nicht diskutirbar abs 
gelehnt.) Ein Balkanbund, wie Milan und Georgewitſch ihn träum⸗ 
ten, würde erft möglich, wenn das Schisma geſchloſſen, die grie⸗ 
chiſche der römiſchen Kirche verſöhnt wäre. Das iſtfürs Erſte nicht 
zu erwarten. Oeſterreich blickt über Mitrowitza hinaus; Rußland 
will die ſüdweſtliche Flanke nicht noch länger im Käfig des Schwar⸗ 
zen Meeres haben; Italien ift nicht fatt und ſchielt nach Albanien 
und dem Epirus hinüber. Der Nachbar mißtraut dem Nachbar; 
würde ſelbſt dem verbündeten das Türkenerbe nicht gönnen. Ein 
Staatenbund, der Griechenland, Rumänien, Bulgarien, Serbien, 
Montenegro für die Dauer umſchlöſſe, müßte ſchon ſeltſam aus⸗ 
ſehen; und ſollte dann noch die türkiſchen Provinzen Makedonien, 
Thrakien und Albanien an ſein wirres Intereſſengeſträhn knoten? 
In der Schweiz leben Deutſche, Franzoſen, Italiener friedlich 
neben einander; dem ſüdoſteuropäiſchen Berglandiſtſolches Idyll 
ſo fern wir Birmingham der Utopia des Morus. Wenn auch der 
Balkan zu einer reichliche Rente abwerfenden internationalen 
Maſſenherberge würde, kämen die Raffen und Religionen wohl 
mit einander aus. Bis es ſo weit iſt, muß man mit Zwietracht, 
Sektenzettelung und Bandenkrieg rechnen. Hat der halif nicht 
mehr zu fürchten als in der Zeit Franzens des Erſten, des Roi 
Trös-Chrötien, der zum Schutzherrn des Sultans wurde. Die, Yn- 
tegrität der Türkei“ bleibt Europens Loſung. Das weiß der Türke; 
und thut auch auf Kreta drum, unter dem Griechenprinzen und 
unter deſſen Nachfolger Zaimis, nur, was ihm das Naſſeninter⸗ 
ejje befiehlt. Großmächte? Ohnmächte: höhnt der Ruffe Caſſini. 
Der Philhellenismus lebt nicht wieder auf; alle Rednerkünſte 
der neuen Athener bringen die Stimmung von Meſolongion nicht 
mehr zurück. Europa ſieht in den, Korinthenhändlern, die bei Las 
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riffa fo haſtig auskratzten“, nicht die echten Erben der heldiſchen 
Männer, die feit den Tagen des Rerxes tapfer gegen Barbaren» 
gewalt ſtritten; antwortet ihnen, die ſich auf Perikles und Solon, 
auf Aiſchylos und Sokrates, in den makedoniſchen Wilajets be⸗ 
ſonders laut auf Philipp und Alexander berufen, höhniſch: Ihr 
habt allzu große Roſinen im Sack. Das geben ſie natürlich nicht 
zu. „Nur uns Griechen haben die weiſen Sultane ſeit des zweiten 
Mohammeds Zeit als eine Nation anerkannt und geachtet. Nur 
uns iſt zu danken, daß die Chriſtenhelt im Oſten den Druck des 
Türkenjoches überlebt hat. Und als den Organiſatoren und Er» 
haltern des Orientchriſtenthumes gebührt uns die Herrſchaft über 
die Kirche. Was die Türkei den Slawen bewilligt hat, war mit 
unſerem Blut bezahlt: auf die Kreterrebellion von 1867 folgt die 
Anerkennung des Exarchates und der Krieg von 1897 ſichert den 
Bulgaren drei neue Biſchofsſitze. Die Zunge trügt. Unzählige 
Bauern, die einen ſlawiſchen Dorfdialekt ſprechen, find nach ihrer 
Abſtammung und im Herzen Griechen; diefe ſlawophonen Hels 
eite. müz T r. m⸗zwechntei. Myersin Uani 
und auf Kreta unſer nationales Lebensrecht wahren? Durften 
wir von dem Boden weichen, auf dem von Alexander bis auf 
Akritas unſere Heroen gekämpft haben? Nicht unwerth ſind wir 
ſolcher Ahnen. Wer uns nachſagt, der Hebung des Roſinenpreiſes 
gelte unfere Hauptſorge, ift ein Verleumder. Wir haben gegen 
Türken und Bulgaren gefochten, haben oft genug ihren Drang 
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gehemmt; und werden nichtruhen, bis tein Chr 


lle Reformverſuche einer Türkenbehörde zu gehorchen hat. Denn a 
breichen, fruchtlos müſſen, auch wenn fie in die Wurzeltiefe hina 
tönende, Wunder bleiben, wo der Muſulman herrſcht.“ Bompö; 
cht in jeder Schick⸗ verheißende Sätze. Hätten nur die Griechen ni 
Cochrane, Church, ſalsſtunde traurig verſagt! Selbſt im Lande der 
zegeiſterung. Wäh⸗ Gladſtone regt fich für ihre Sache kaum noch 2 
nHellenendynaſtie rend das Haupt des der däniſch⸗glücksburgiſche 
ien Krimpalaſt für nah verwandten Hauſes Holſtein⸗Gottorp fet 
t daran denkt, die den Empfang des Sultans bereitet (und nid 
rung Kretas zu ers graeko⸗ſlawiſchen Glaubensbrüder zur Erobe 
e er feiner Heimath muthigen), überlegt Sir Edward Grey ftit, wi 
em wichtigen Weg die kretiſche Sudabat, die vorletzte Etape auf i 


erben könne. Eng⸗ 
er Hilfe Indien zu 


vom Atlantiſchen in den Indiſchen Ozean, erw 
land weiß, daß es nur mit mohammedaniſch 
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halten vermag, und wird ſich vor offener Kränkung des Filam 
hüten. Alſo auf einem Umweg das Ziel ſuchen; vor dem Ohr der 
Osmanenregirung, vor dem Argwohn des in Saloniki tagenden 
jungtürkiſchen Jakobinerklubs als Friedens anwalt für den status 
quo und die ungeſchmälerte Suzerainetät des Oſtſultans reden 
und heimlich aus allen erreichbaren Blasbälgen an der Küſte des 
Aegeusreiches das Feuer anfachen. Eine ſtark armirte Flotten ⸗ 
ftatton in der Sudabai könnte die Landſtraße verriegeln, die über 
Makedonien und Kleinaſten einſt nach Indien führen fol. An 
die Möglichkeit ſolchen Gewinnes darf man einen beträchtlichen 
Einſatz riskiren. Kreta türkiſch: wer weiß, was da unten noch wers 
den mag, wenn Wilhelm und Gwinner ſo weiterarbeiten. Kreta 
griechiſch: Schwächung der neuen Türkei und Erleichterung bri⸗ 
niſcher Ingerenz. Die Rechnung ift einfach. Nur foll man nicht 
wähnen, der Philhellenismus ſei darin heute noch ein Nenner. 

Die Kreter ſind ungeduldig geworden. Welcher unbefangen 
Arthetlende wills ihnen verargen? Vor fünfzig Jahren verheißt 
Gortſchakow, damals ſo ziemlich derin Europa mächtigſte Mann, 
ihnen die Freiheit (die fie nur unter der Hellenenflagge finden 
könnten). Zwanzig Jahre danach ſagt Bismarck, der in drei Kriegen 
geſiegt und dem Berliner Kongreß präſidirt hat, in Seelenruhe 
zu Odo Ruffell, er fet dafür, gegen kleine Konzeſſionen in Theſ⸗ 
falten und dem Epirus den Griechen Kreta zu geben; dann wäre 
Südeuropa von einer Reibungfläche befreit und auf der Elends⸗ 
inſel könnte die ſäkulare Mißwirthſchaft enden. Paul Hatzfeldt 
ſchüttelt freilich das Haupt und ift mit dem Chef wieder einmal 
gar nicht einverſtanden. Doch die Kreter haben das Wort des 
Deutſchen Reichskanzlers, der dem Orient faſt ſchon ein Mythos⸗ 
held ift, gehört. Hören achtzehn Jahre ſpäter aus dem Munde des 
Miniſters Hanotaux, daß ihr Wunſch zwar noch nicht („pour le 
moment du moins“) erfüllt, ihnen aber, wenn fie die Fiktion türki⸗ 
ſcher Oberherrlichkeit wahren, unbeſchränkte Selbſtändigkeitunter 
einem griechiſchen Generalgouverneur gewährt werden könne. 
Alle Schutzmächte einigen fih auf diefe Formel. Prinz Georg ruft 
griechiſche Offiziere und Beamte auf die Inſel. Erkennt aber bald, 
daß er ohne feſten Zuſammenhang mit der helleniſchen Heimath 
gegen den wühlenden Iſlam nichts auszurichten vermag; beſeufzt 
die Schwierigkeit ſeines Amtes, die Unmöglichkeit ſeiner Stellung 
und ſtöhnt am Quai d Orſay auf: „Ich war den Kretern eine Hoff- 
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nung und bin ihnen nun die bitterſte Enttäuſchung. Unter fo wi» 
drigen Verhältniſſen haben eigentlich nur noch zwei Menſchen 
auf einer Inſel gehauſt: Bonaparte und Dreyfus.“ Da ers nicht 
länger trägt, legt er ſein Amt nieder. Vermählt ſich der Prinzeſſin 
Marie Bonaparte, der Herr Clemenceau erwirkt, daß ſte als 
Altesse Impériale ins Eheſtandesregiſter eingetragen wird, alfo 
einen Titel erhält, den ſte weder unter republikaniſchem Geſetz noch 
ſelbſt unter Louis Napoleon je führen durfte. Warum ſetzt der 
Mann des bloc ſich dafür ein? Weil er dem König Georg be⸗ 
freundet und auf ſichlbarem Poſten vielleicht der letzte Philhellene 
alten Schlages iſt. In vielen Artikeln hat er empfohlen, Kreta den 
Griechen zurückzugeben. Jetzt iſt er Miniſterpräſident; in Frank⸗ 
reich mächtiger, als Richelieu und Mazarin dort waren (die nicht 
nur einen feiſten Schatten über ſich hatten). Jetzt muß den Kretern 
ſich Alles zum Guten wenden. Und Clemenceau trügt die Hoff⸗ 
nung nicht. Als Europa zaudert, den Griechen Zaimis auf Georgs 
Platz zu ſetzen, überredet er den King und die Ruffen in Ein- 
willigung. Bald auch in den Entſchluß, im Juli 1909 die Kontin⸗ 
gente aus Kreta heimzurufen und dadurch zu zeigen, daß die Schutz⸗ 
mächte die Inſel nichtmehr, in Depot“ haben wollen. Hellas jubelt. 
Endlich ſchlägt den kretiſchen Brüdern, die in Neid und Sehn⸗ 
ſucht aufOſtrumelier, Bosniaken, Herzegowzen blickten, die Stunde 
der Freiheit. Die Hohe Pforte darf nicht länger ſäumen, die Vers 
faſſung anzuerkennen, der fie feit zehn Jahren die Sanktion weis 
gert; darf nicht neue Banden waffnen, als die Nationalverſamm⸗ 
lung ſpricht: Kreta gehört nun unslöslich zu Griechenland. Die 
Schutztruppen werden heimgerufen. Nächſtens, künden die vier 
großmächtigen Patrone den Kretern, ſprechen wir mit dem Su⸗ 
zerain über Eure Verfaſſung und Freiheit ein ernſtes Wort. 
Nächſtens: ſeit fünfzig Jahren heißts aus irgendeiner Ecke ſo. 
Worauf noch warten? Bis wieder Chriſtenblut fließt und das 
Bolksachtel, das an den Koran glaubt, zu neuer Rumihetze aus 
Smyrna Hilfe wirbt? Jetzt oder nie tagt uns die Freiheit. In 
Kanea und auf den Berggipfeln wird die Hellenenflagge gehißt. 

Ein Bischen zu ſpät. Clemenceau iſt nicht mehr Miniſter⸗ 
präſident und Herr Pichon nur ein Kleiner von den Seinen. Der 
ſagt fih: „Erſtens brauchen wir Ruhe zu Haus; ſonſt ſcheitert die 
Steuerreform und die Marinekur und mich holt der Delcafje, 
Zweitens brauchen wir Ruhe in Südoſteuropa; ſonſt brennts 
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eines Tages von der Adria bis an das Joniſche, das Schwarze 
Meer lichterloh und wir können den achtzehn Williarden, die wir 
Ruffen und Türken, Serben und Griechen geliehen haben, durchs 
Flackerfeuer nachlaufen. Drittens will England offenbar die An⸗ 
nexion, die Osmanenſchwächung nicht; und die entente cordiale 
wäre gefährdet, wenn wir uns auf dieſem heißen Boden von un⸗ 
feren Freunden, den Briten und Ruffen, trennten. Zwar hat Cle⸗ 
menceau manchmal, unter vier Augen, geredet, als wünſche man 
in London, von der Thatſache der graeko kretiſchen Vereinigung 
überraſcht zu werden. Der bleibt aber bis an den Rand des Gra⸗ 
bes tete de linotte; hat auch das internationale Geſchäft nie gründ⸗ 
lich gelernt. In Pera ſpricht Eduards Botſchafter gegen die An⸗ 
nexlon; und auf Korfu ſoll Wilhelm dem Schwiegervater ſelner 
Schweſter Sophie diplomatiſche Unterſtützung zugeſagt haben. 
Das muß genügen; über jeden Zweifel hinweg uns die Richtung 
weiſen.“ Pichons pia anima-iſt in Bereitſchaft, fi den anglo⸗ 
ruſſiſchen Wünſchen anzupaſſen. Alſo: Erhaltung des status quo 
und Unantaſtbarkeit des Osmanenreiches. Die von Hanotaux in 
Umlauf gebrachte Formel. Ob der King damit zufrieden iſt? Er 
hat ſich gewöhnt, auch den ärgſten Verdruß hinter den Fettpolſtern 
ſeines ſtets munter blickenden Antlitzes zu bergen. Am Bosporus 
aber ſchwillt jedem Hähnchen der Kamm. Die Hellenenflagge muß 
bis morgen vom Stock. Griechenland wird grob koramirt und 
ſtammelt, ſich zu entſchuldigen, es habe weder die Annexion ges 
wollt noch die Anſchlußerklärung je als giltig anerkannt. Und 
der Inſel, die von Freiheit träumle, droht völlige Vertürkung. 
Seit dem ſiebenten Oktober 1908 hat fie fi) dem Hellenen⸗ 
ftaat verlobt; noch aber den für die Trauung zuſtändigen Beam⸗ 
ten nicht gefunden In jedem Jahr faſt das ſelbe Erlebniß: Mah⸗ 
nung zu Geduld; Einzug und Abzug der Schutztruppen; die blan- 
weiße Griechenflagge hinauf und herunter; unnützes Plaudern 
und Zaudern. Einer nur rafft ſich zu That auf: Ventzelos, der, 
als Sohn eines griechiſchen Bürgers unter Türkenherrſchaft ge⸗ 
boren und beiden Reichen zugehörig, das Haupt der Inſelregirung 
geworden ift. Er thut, was alle Anderen nur malten. Er verzich⸗ 
tet auf die Präſtdialmacht, auf das bequeme Glückin der Heimath; 
läßt ſich in die athener Kammer wählen und kommt, trotz dem Win 
derſpruch der Hohen Pforte, die den Boykott des Griechenlandes 
noch verſchärft, und iroh bem weraunz der wrößmächte als Rretãs 
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Vertreter in die Hauptſtadt von Hellas, „um es in höheren Rang 
undedlere Sittlichkeit zu heben. Am zwanzigſten September 1910. 
Vler Wochen nach der Ankunft wird er durch den Willen der Naz 
tionalverſammlung und des Königs Winiſterpräſtdent. Er will Re⸗ 
viſion der Verfaſſung, Wehrmachtmehrung, Verwaltungreform, 
Abwehr von Parlamentsmächlerei, Aemterſchacher, Günſtling⸗ 
wirthſchaft, Offiziertyrannis, will einen Bund der Balkanſtaaten: 
und ſteht nach kurzer Friſt am Ziel ſeines Wollens. Die erfte 
Wahl ſichert ihm 249 von 279 Kammerſtimmen. Aus Frankreich 
erbittet er für das Heer, aus England für die Marine Lehrmeiſter. 
Durch ſtrenge Aufſichthemmter Schmuggel, Steuer- und Zolltrug. 
Läßt Sümpfe austrocknen, wüſtes Land berieſeln, Berge aufforſten, 
den Bodenkredit erleichtern, eine Landbank gründen, die Rechts⸗ 
pflege vor jedem Eingriff, von unten und oben, ſchirmen. Die 
Nation jauchzt demUeberwinder des ſchmählichen Parteiklüngels 
zu. Die Herrſcherfamilie? Er hat den Prinzen Georg aus Kreta 
gedrängt. Doch er geleitet, ſchon im Dezember 1910, den König 
Georg, der feit dem Offizierputſch vom Auguſt 1909 in einem Bergs 
ſchlößchen hauſt, in die Hauptſtadt zurück und giebt bald danach 
dem Kronprinzen das Amt des Armee⸗Inſpektors wieder, das 
ihm der Aufrührertrutz der Militärliga genommen hatte. Vater 
und Sohn danken ihm die Rückkunft auf Gipfel; den hohen Orden, 
der dieſes Dankes Zeugniß ſein ſoll, lehnt Venizelos ab; „weil 
die Pflicht zur Gegenzeichnung des Erlaſſes ihn zwänge, ſich 
ſelbſt zu ehren.“ Kreta? Weil die Nationalverſammlung abers 
mals dem Griechenkönig Treue geſchworen hat, beſtätigen die 
zu Sühnung aufgerufenen Schutzmächte dem Sultan, daß ſein 
Souverainrecht (bis dahin wars ſtets nur das eines suzerain) 
noch anerkannt werde. In Saloniki bildet fih ein „Centralaus⸗ 
ſchuß für den Griechenboykott“. In Kleinaſten werden die Reben⸗ 
hügel der Griechen zerſtört, ihre Oelbäume verbrannt, ihnen ſelbſt 
die nothwendigſten Waaren geweigert und die Türken, die Grie⸗ 
chengruß erwidert haben, als Verpeſtete eingeſperrt. Angſt bän⸗ 
digt Herrn Venizelos nicht. Im Yemen, auf der ſyriſchen Hoch⸗ 
ebene, in Albanien gährts, Rom rüftet die Herzen zur Eroberer. 
fahrt nach Tripolis, ein deutſches Kriegsſchiff ankert vor Agadir. 
Die Türkei darf ihre Streitkräfte jetzt nicht nach Kreta verzetteln 
und Englands Hilfe iſt auch durch die Lockung mit dem Endſtrang 
der Bagdadbahn nicht zu erkaufen. Am zwanzigſten September 
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ſcheinen Deutſchland und Frankreich über Marokko einig; am 
ſechsundzwanzigſten erliſcht das kretiſche Generalkommiſſariat; 
am achtundzwanzigſten poltert Italiens Ultimatum in die Pforte. 
Venizelos verſpricht den Mächten, den von Kreta Abgeordneten 
die athener Kammer zu verriegeln; beredet das türkiſche Angebot 
eines Balkanbundes, obwohl er eben einen, gegen die Theſſalien 
bedrohende, den Griechenhandel würgende Türkei, mit Belgrad 
und Sofia vorbereitet hat; löſt das Parlament (deffen Fügſam⸗ 
ſamkeit ihm in 137 Sttzungen 171 Geſetze bewilligte) auf, um den 
von Ungeduld empörten Kretern jede Möglichkeit des Eindran⸗ 
ges zu nehmen; vertagt, aus dem ſelben Grund, die Eröffnung 
der neuen Kammer (in der wieder fünf Sechstel für ihn find) vom 
Mat in den Juni, vom Juni in den Oktober. Nun iſts fo weit. 
Bulgarien, Serbien, Montenegro marſchiren mit Hellas gegen 
den Sultan⸗Khalifen. Der Tag, der ihre Heere in Makedonien 
einrücken ſieht, erſchließt den Kretern, den Befreiern von Samos, 
endlich die Griechenkammer. Nach den erſten Türkenſchlappen 
nimmt König Georg, ohne die Schutzmächte zu fragen, die Inſel 
in den Reichsverband auf und ernennt den Chriſten Dragumis 
zu ihrem Gouverneur. Georg wird Herr über den Südepirus, über 
Saloniki, Drama, Kawala, Seres; ſein Sohn, der bewitzelt und 
gevehmt war, wächſt in Feldherrnglorie. Der Bukareſter Friede 
drückt Bulgarien, den älteſten Feind, der Byzanz ſchon ſein ge⸗ 
wähnt hatte, in dürſtige Enge herab; an Rumänien verliert es 
ſechstauſend Quadratkilometer, an Griechenland und Serbien den 
Haupttheil ſeines Makedoniens. Zehnter Auguſt 1913. Noch ſind 
nicht drei Jahre verftrichen, ſeit Venizelos im Piraeus von Bord 
ging. In vierunddreißig Monaten hat er für Volk, Staat, Herra 
ſcherhaus mehr erlangt als je vor ihm ein Neugrieche; mehr als 
in breiterem Zeitraum irgendwo ein heute lebender Staatsmann. 

Das darf der redliche Gegner nicht leugnen noch das Ge⸗ 
wicht ſolchen Verdienſtes von der Schale ſtoßen, die neben dem 
Zwilling am Wägbalken ſchwebt. Nur die Durchleuchtung des 
alten Haders lehrt den neuen verſtehen. Als Kreter haßt Veni⸗ 
zelos die Türken, als Turko-Grieche die Bulgaren; für Deutſch⸗ 
land, dem ſeine Heimathinſel immer Hekuba blieb, das nicht zu 
ihren Schutzmächten gehörte und ſeit 1890 dem Osmanenreich 
zärtlich befreundetwar, konnte er nur die dem Starken gebührende 
Hochachtung fühlen. In Feindſchaft wollte er es niemals reizen: 
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und wurde doch, ohne Bewußtſein, ein Geſtalter des Zuſtandes, 
aus dem der Europäerkrieg aufpraſſelte. Ohne Kretas Rehellent- 
ſtrung kein Balkanbund (auch, freilich, ohne Pantherſprung wes 
der Tripolis noch Balkankrieg gegen die Türkei); ohne den 
Bund, der dem Miniſter Trikupis mißlungen war, ohne den Krieg 
und den Sieg kein auſtro⸗ ungariſcher Drang, die Slawenhecke 
zu ſtutzen. Trotzdem die Weſtmächte ihm ſtets die Bulgaren vor⸗ 
zogen, glaubte Venizelos, mit ihnen, mit Griechenlands Grün⸗ 
dern und Bürgen gehen zu müſſen, weil in ihm die Ueberzeu⸗ 
gung feft war, deutſcher, alfo auch türfifcher Sieg werde feinem 
Vaterland noch einmal das mühſam eroberte Kreta, öſterreichi⸗ 
ſcher vielleicht Saloniki rauben. Niemals, hatten dle Jungtürken 
oft geſagt, „werden wir auf Kandia verzichten, das uns fünfund⸗ 
zwanzig Kampfjahre und hunderttauſend Krieger gekoſtet hat; die 
Hingabe Kretas, das uns ſeit 1669 gehört und um das wir von 
1770 bis 1900 immer wieder fechten mußten, würde dem Khalifat 
den brauchbarſten Menſchenſtoff nehmen, unſeren Inſel⸗Paſchalit 
in der Wurzeltiefe gefährden und dem Iſlam die Ausrodung der 
kleinaſiatiſchen Griechen aufzwingen.“ Solche Rache hat Veni. 
zelos gefürchtet. Um feinem Hellas die Griechen wilajets in Weſt⸗ 
kleinaſien einzugliedern, war er bereit, den Bulgaren Drama, 
Seres, Kawala zu gönnen: und verlor durch die Ankündung dieſes 
Entſchluſſes zum erſten Mal die Maſſengunſt. Nun hat Strategen⸗ 
bedürfniß den König genöthigt, das ſelbe Gebiet bulgariſchen 
Truppen, die er als Feldherr mit Donnerwort aus den Grenzen 
der Menſchheit gewieſen hatte, zu öffnen: und die alten Feinde 
des Kronprinzen, Oberſt Zorbas und andere Köpfe der Wilitär⸗ 
liga, haben ſich wüthend gegen den König Konſtantin gekehrt. Die 
Volksmehrheit hing ihm geſtern noch an. Auch Rumänien, deſſen 
Vormarſch 1913 den Griechenfieg ſicherte, ſteht jetzt aber im 
Treffen. Soll der Baſtleus in das Leid des vierten Konſtantin, des 
Bärtigen, ſinken, der die Bulgaren in das Land zwiſchen Balkan 
und Donau eindringen ließ? Er ahnt, daß bulgaro⸗türkiſcher 
Triumph über Serben und Walachen ihm nicht verziehen würde. 
Und hatüͤber Venizelos geſagt: „Ich mag ihn nicht, bin aber, wenn 
ich ihm zehn Minuten zugehört habe, im Bann ſeines Wortes.“ 


—— 
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Drahflarnpe 


Osram 


Zeichnet Die fünfte Rriensanleihe! 


Der Krieg ift in ein entſcheidendes Stadium getreten. Die Anſtren⸗ 
gungen der Feinde haben ihr Höchſtmaß erreicht. Ihre Zahl iſt noch größer 
geworden. Weniger als je dürfen Seutſchlands Kämpfer, draußen wie 
drinnen, jetzt nachlaſſen. Noch müſſen alle Kräfte, angeſpannt bis aufs 
Aeußerſte, eingefegt werden, um unerſchüttert feitzuftehen, wie bisher, jo 
auch im Toben des nahenden Endkampfes. Ungeheuer find die Anſprüche, 
die an Deutſchland geſtellt werden, in jeglicher Hinſicht, aber ihnen muß 
genügt werden. Wir müſſen Sieger bleiben, ſchlechthin, auf jedem 
Gebiet, mit den Waffen, mit der Technik, mit der Organiſation, nicht 
zuletzt auch mit dem Gelde! ; 

Darum darf Hinter dem gewaltigen Erfolg der früheren Kriegs- 
anleihen der der fünften nicht zurückbleiben. Mehr als die bisherigen wird 
ſie maßgebend werden für die fernere Dauer des Krieges; auf ein finanzielles 
Erſchlaffen Deutſchlands fegt der Feind große Erwartungen. Jedes Zeichen 
der Erſchöpfung bei uns würde ſeinen Mut beleben, den Krieg verlängern. 
Zeigen wir ihm unſere unverminderte Stärke und Entſchloſſenheit, an ihr 
mifen feine Hoffnungen zuſchanden werden. 

Mit Ränken und Kniffen, mit Rechtsbrüchen und Plackerein führt 
der Feind den Krieg, Heuchelei und Lüge ſind ſeine Waffen. Mit harken 
Schlägen antwortet der Deutſche. Die Zeit iſt wieder da zu neuer Tat, 
zu neuem Schlag. Wieder wird ganz Deutſchlands Kraft und Wille 
aufgeboten. Keiner darf fehlen, jeder muß beitragen mit allem, was er 
hat und geben kann, daß die neue Kriegsanleihe werde, was ſie unbedingt 
werden muß: 


Für uns ein glorreicher Sieg, 
für den Feind ein vernichtender Schlag! 
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Abiturienien-Examen 
Damen werden schnell und gründlich 
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Wissenschaftliches Literaturarchiv 


für philosophische und staatswissenschaftliche Arbeiten 
Berlin W., Gleditschstr. 47 

bietet Forschern, Lehrern wie Studierenden ergiebige Gelegenheit 

zur Erweiterung ihres wissenschaftlichen Gesichtskreises. Aufschlußreiche 

Prospekte versendet kostenfrei der Begründer Fr. W. Schmidt 
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57, Deulſche Neichsanleihe, unfinnnnr sis 1924. 
4½ % Nulſche Neichsſchabanweiſungen. 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg er⸗ 
wachſenen Ausgaben werden weitere 5% Schuld⸗ 
verſchreibungen des Reichs und 4½ / Reichs⸗ 
ſchatzanweiſungen hiermit zur öffentlichen Zeich⸗ 
nung aufgelegt. 

Die Schuldverſchreibungen ſind ſeitens des 
Reichs bis zum 1. Oktober 1924 nicht kündbar; 
bis dahin kann alſo auch ihr Zinsfuß nicht herab⸗ 
geſetzt werden. Die Inhaber können jedoch über 
die Schuldverſchreibungen wie über jedes and re 
Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Verpfän⸗ 
dung uſw.) verfügen. 


Bedingungen. 
1. e Zeichnungsſtelle ift die Reichsbank. Zeichnungen werden 


von Moutag, den 4. September, 
bis Donnerstag, den 5. Oktober, 
mittags 1 Uhr 


bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wert- 

papiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) 
und bei allen Zweiganſtalten der Reichsbank 
mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die 
en können aber auch durch Vermittlung 

der Königlichen Seehandlung reußiſchen 
Staatsbank) und der Preupſchen Cent 
Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, der König⸗ 
lichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer 
Zweiganſtalten, ſowie 

ſämtlicher deutſchen Banken, Bankiers und ihrer 
Filialen, 

ſämtlicher deutſchen öffentlichen Sparkaſſen und 
ihrer Verbände, 


Ar. 49. 
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2. Einteilung. 
Zinſenlauf. 


Aus toſung. 


3. Zeichnungs 
preis. 


4. Zuteilung. 
Stückelung. 


jeder deutſchen Lebens verſicherungsgeſellſchaft, 
jeder deutſchen Kreditgenoſſenſchaft und 


jeder deutſchen Poſtanſtalt erfolgen. Wegen der 
Poſtzeichnungen ſiehe Ziffer 7. 
Zeichnungsſcheine ſind bei allen vorgenannten Stellen 
zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Ver⸗ 
wendung von Zeichnungsſcheinen brieflich erfolgen. 


Die Reichsanleihe ift in Stücken zu 20 000, 
10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark 
mit Zinsſcheinen, zahlbar am 1. April und 1. Oktober 
jedes Jahres, ausgefertigt. Der Zinfenlauf beginnt am 
1. April 1917. der erſte Zinsſchein iftam 1. Oktober 1917 
fällig. 

Die Schatzanweiſungen find in 10 Serien ein- 
geteilt und ebenfalls in Stücken zu: 20 000, 10 000, 5000, 
2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark, aber mit Zinsſcheinen 
zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres, aus⸗ 
gefertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. Januar 1917, 
der erſte Zinsſchein iſt am 1. Juli 1917 fällig. Welcher 
Serie die einzelne Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem 
Text erſichtlich. 


Die Tilgung der Schatzanweiſungen erfolgt durch Aus⸗ 
loſung von je einer Serie in den Jahren 1923 bis 1932. Die 
Ausloſungen finden im Januar jedes Jahres, erſtmals im 
Januar 1923 ſtatt; die Rückzahlung geſchieht an dem auf 
die Ausloſung folgenden 1. Juli. Die Inhaber der 
ausgeloſten Stücke können ſtatt der Barzahlung 
viereinhalbprozentige bis 1. Juli 1932 unfünd- 
bare Schuldverſchreibungen fordern. 


Der Zeichnungspreis beträgt: 


für die 5% Reichsanleihe, wenn Stücke 
verlangt werden. . . 98, — Mark, 


„ 5% Reichsanleihe, wenn Ein— 
tragung in das Reichsſchuld— 
buch mit Sperre bis zum 
15. Oktober 1917 beantragt wird 97, 80 Mark, 


„ „ 4½ % Reichsſchatzanweiſungen 95,— Mark 


für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der üblichen 
Stückzinſen (vgl. Ziffer 6). 


Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach dem Zeichnungs⸗ 
ſchluß ſtalt. Die bis zur Zuteilung ſchon bezahlten Beträge 
elten als voll zugeteilt. Im übrigen entſcheidet die 
Zeichnungsſtelle über die Höhe der Zuteilung. Beſondere 
Wünſche wegen der Stückelung ſind in dem dafür vor⸗ 
geſehenen Raum auf der Vorderſeite des Zeichnungsſcheines 
anzugeben. Werden derartige Wünſche nicht zum Ausdruck 
gebracht, ſo wird die Stückelung von den Vermittlungs⸗ 
ſtellen nach ihrem Ermeſſen vorgenommen. Späteren An- 
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trägen auf Abänderung der Stückelung kann nicht ſtatt- 
gegeben werden.“) 


Zu den Stücken von 1000 Mark und mehr werden für die 
Reichsanleihe ſowohl wie für die Schatzanweiſungen auf 
Antrag vom Reichsbank⸗Direktorium ausgeſtellte Zwiſchen ⸗ 
fheine ausgegeben, über deren Amtauſch in endgültige Stücke 
das Erforderliche ſpäter öffentlich bekanntgemacht wird. Die 
Stücke unter 1000 Mark, zu denen Zwiſchenſcheine nicht 
vorgeſehen ſind, werden mit größtmöglicher Beſchleunigung 
fertiggeſtellt und vorausſichtlich im Februar n. J. aus⸗ 
gegeben werden. 


5. Ein ⸗ Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 
zabkungen. 30. September d. J. an voll bezahlen. 


Sie ſind verpflichtet: 
30% des zugeteilt. Betrages ſpäteſtens am 18. Oktober d. J., 


20% „ n 5 „ 24. November d. J., 
25% „ P A „ 9. Januar n. J., 
25% „ m N ù „ 6. Februar n. J. 


zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen find zuläſſig, jedoch 
nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts. 
Auch auf die kleinen Zeichnungen ſind Teilzahlungen 
jederzeit, indes nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen 
des Nennwerts geſtattet; doch braucht die Zahlung erft 
geleiſtet zu werden, wenn die Summe der fällig gewordenen 
Teilbeträge wenigſtens 100 Mark ergibt. 

Berſpzon a. m 100 lch an A 100 am 6. Febr. 


„ A200: A 100 am 24. Nov., e100 am 6. Februar; 
„ A100: e 100 am 6. Februar. 


Die Zahlung hat bei derſelben Stelle zu erfol- 
gen, bei der die Zeichnung angemeldet worden iſt. 


Die im Laufe befindlichen unverzinslichen Shag- 
fheine des Reichs werden — unter Abzug von 5% Diskont 
vom Zahlungstage, früheſtens aber vom 30. September 
ab, bis zum Tage ihrer Fälligkeit — in Zahlung genommen. 


6. Stüdzinfen. Da der Zinſenlauf der Reichsanleihe erft am 1. April 
1917, derjenige der Schatzanweiſungen am 1. Januar 1917 
beginnt, werden vom Zahlungstage, früheſtens vom 30. Sep⸗ 
tember 1916 ab, 


a) auf ſämtliche Zahlungen für Neichsanleihe 5% Stück⸗ 
zinſen bis zum 31. März 1917 zugunſten des 
Zeichners verrechnet, 


„) Die zugeteilten Stücke werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reihs- 

den Wein für Wertpapiere in Berlin nach Maßgabe feiner für die Niederlegung BE 
en Bedingungen bis zum 1. Oktober 1917 vollſtändig foftenfvet aufbewahrt und verwaltet. 

Eine Sperre wird durch dteſe Niederlegung nicht bedingt; der Zeichner kann fein Depot jeder 

zeit — auch vor Ablauf dieſer Grift — zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere 

Pelle en Depotſcheine werden von den Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt 
eliehen. 
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b) auf die Zahlungen für Schatzanweiſungen, die vor 
dem 30. Dezember 1916 erfolgen, 4½ 9% Stückzinſen 
bis dahin zugunſten des Zeichners verrechnet. Auf 
Zahlungen für Schatzanweiſungen nach dem 31. Der 
zember hat der Zeichner 41/2% Stückzinſen vom 
31. Dezember bis zum Zahlungstage zu entrichten. 


Beiſpiel: Von dem in Ziffer 3 genannten Kaufpreis 


gehen demnach ab: 


I. bei Begleichung von 
an leine 


a) bis zum b) am c) am 
30. Sep- | 18. Ok. 24. No- 
tember tober vember 


5% Stückzinſen für 


180 Tage 162 Tage 126 Tage 


2,50% | 2,25%, | 1,75%, 
95,50% | 95,75% | 96,25% 


zahlender für 


Tatſächlich zu 
Betrag alſo nur 


II. bei Begleichung von Reichs 
ſchatzanweiſungen . 


Schuldbuch- 


95,30%, 95,55% | 96,05% 


d) bis zum e) am | f) am 
30. Sep- 18. Of- 24. No- 
tember [tober vember 


47½ / Stückzinſen für 


90 Tage 72 Tage 36 Tage 


Tatſächlich zu zahlender Betrag 


alfo nur 


112% | 0,90% | 0,45% 


93,87% 94,10% 94,55% 


Bei der Reichsanleiheerhöht fich der zu zahlende Betrag 
für jede 18 Tage, um die ſich die Einzahlung weiterhin 
verſchiebt, um 25 Pfennig, bei den Schatzanweiſungen für 
jede 4 Tage um 5 Pfennig für je 100 Mk. Nennwert. 


7. Poftzeich Die Poſtanſtalten nehmen nur Zeichnungen auf die 


nungen. 


5% Reichs anleihe entgegen. Auf diefe Zeichnungen 


kann die Vollzahlung am 30. September, ſie muß aber 
ſpäteſtens am 18. Oktober geleiſtet werden. Auf bis zum 
30. September geleiſtete Vollzahlungen werden Zinſen für 


180 Tage, auf alle andern 


Vollzahlungen bis zum 


18. Oktober, auch wenn ſie vor dieſem Tage geleiſtet 
werden, Zinſen für 162 Tage vergütet. (Vgl. Ziffer 6 


Beiſpiele la und Ib.) 


Berlin, im Auguſt 1916. 


Reichsbank⸗Direktorium. 


Havenſtein. 


v. Grimm. 


l EEE 


Sommer - Rennen 
Zwölfter Tag 


Sonntag, den 10. September, nachm. 2 Uhr 
7 Rennen; 


U. a.: 


Herzog von Ratibor-Rennen 


Preise 13500 M. 


Dreizehnter Tag 
Montag, den 11. September, nachm. 2 Uhr 


7 Rennen; 


Languard- Rennen 
Preise 13500 M. 


Eisenbahn- Fahrpläne in den Tageszeitungen und an 
den Anschlagsäulen 


numme Preise der Plätze: som 


Ein Logenplatz I. Reie ss 
do. II. A 
Ein I. Platz Herren 5 
do. Damen x 
Ein Sattelplatz Herren 85 
do. Damen 8 
Sattelplatz Herren a 
do. Damen 8 
Ein dritter Plat: a 
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